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I 
Die pädagogischen Theorien Bonnets. 

1. Einleitendes. — Bonnets Bestreben einer Psycho- 
logislernng des Unterrichts. 

Die bekannten größeren deutschen Handbücher der 
Pädagogik erwähnen Bonnet nicht; ebenso vermißt man 
seinen Namen in Bearbeitungen der französischen histo- 
rischen Pädagogik. In den beiden größten, Verfasser 
bekannten Darstellungen der französischen Erziehimgs- 
geschichte, in Thery, Histoire de Veducation frangaise 
(1858) und in O. Compayre, Histoire critique des doc- 
Irines de Vedneation en France depuis 16e siede (1879) 
wird Bonnet nicht genannt 

Und doch sind Bonnets pädagogische Leistungen der 
Beachtung wert Mit Fug und Kecht kann er in die Eeihe 
der Pädagogen der Aufklärungszeit aufgenommen werden. 
Denn er hat gerade in jener Zeit, in der man ein neues 
Menschheitsideal anstrebte und deshalb die Frage nach 
der besten Erziehangsform und nach dem vollkommensten 
Erziehungssystem viel und eingehend erörterte, weil man 
überzeugt war, daß von der Lösung der Erziehungsfragen 
das Wohl der Menschheit abhänge, seinen :& psycho- 
logischen Versuch« der Öffentlichkeit übergeben, in dem 
er wie so mancher andere Volksfreund und stille Denker, 
ergriffen von der pädagogischen Richtung des Zeitgeistes, 
Untersuchungen und Betrachtungen über Erziehung und 
Unterricht sich nicht versagen konnte. 

Fritz 8 che, Charles Bonnet. 1 
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Im Zeitalter der Aufklärung scheint Bonnet^ obgleich 
in dieser Zeit französische Sitte und französische Ideen 
in Deutschland mit Vorliebe gepflegt wurden, doch als 
Pädagog wenig Beachtung gefunden zu haben, trotzdem 
diese Zeit zugleich auch das pädagogische Jahrhundert 
genannt werden kann. 

Es wird verständlich, wie man Bonnets pädagogische 
Äußerungen übersehen konnte, wenn man bedenkt, daß 
Bonnet in erster Linie als Psycholog sich hatte hören 
lassen. Naturgemäß liegen auch seine Erfolge auf diesem 
Gebiete. Und diese Erfolge waren auch auf deutschem 
Boden nicht gering. Eine Reihe von Philosophen schloß 
sich an ihn an, »und Bonnet selbst hat wenig Ahndungen 
von den Kevolutionen gehabt, die seine Lehre veran- 
laßten.« i) 

Im Anschluß an Bonnet erstrebten die »Rbempsycho- 
logenc (so nannte man die Psychologen Bonnetscher 
Richtung damals) die Begründung einer mechanischen 
Psychologie. Hifsmann^) nennt Bonnets Methode die 
einzig richtige Art zu philosophieren, die nur der physio- 
logische und anatomische Psycholog haben könne. Eine 
neue Art von Kreaturen müsse entstehen; denn der 
künftige Philosoph müsse Arzt und der Arzt Philosoph 
sein, um das Gehirn als Sitz und Magazin der mensch- 
lichen Vorstellungen erforschen zu können. 

Und Lossius^) meint, an Stelle der unnützen Lehren 
von logischen Sätzen und Schlüssen solle man lieber die 
Begriffe nach den Organen klassifizieren, die für diesen 
oder jenen Begriff gemacht seien. Hennings^) wül die 
Seele in ihren geheimen Wirkungen beim Kbemmecha- 
nismus ertappen. Auch Tetens^^) obgleich er vor der 
Begierde warnte, die Seelenbeschaffenheiten als Gehirn- 



^) Memers, Eevision der Phil. 

•) Hißmann, Geschichte d. Lehre von der Assoziation der Ideen. 

') Lossius^ Phys. Ursache des Wahren. 

*) Hennings, Von den Ahndungen und Visionen. 

*) Tstens, Briefe über Gegenstände der Philosophie. 
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yeränderongen sich yorzustellen, erkannte doch das neue 
psychologische Oebäude Bonnets als ein Meisterstück der 
philosophischen Architektonik an. 

So vergaß man über dem Psychologen Bonnet den 
Pädagogen; denn die psychologischen Leistungen Bonmets 
übertreffen seine pädagogischen; jene waren tiefer ein- 
greifend als diese. Auch hatte Bannet als bescheidener 
Anonymus sich hören lassen, der zwar später die Autor- 
schaft zugab, vielen Zeitgenossen aber trotzdem doch 
nicht bekannt geworden sein mag. 

Dazu kam, daß, noch bevor Bonnet den Schleier der 
Anonymität lüftete, wenige Jahre nach dem Erscheinen 
des »Psychologischen Versuchs« ein anderer mit einer 
unverhüllten direkten pädagogischen Schrift die Gemüter 
in gewaltige Erregung versetzte. Denn der Gegenstand, 
den dieser Schriftsteller behandelte, und die Ideen, die^ 
er vortrug, trafen den Zeitgeist in seinem innersten 
Herzen, weü sie ein Heilmittel bieten sollten für den 
allgemein anerkannten und schwer empfundenen Schaden 
der Zeit Und die sichere und gewandte Art, in der 
dieser Schriftsteller mit der naivsten Freimütigkeit und 
mit dem Enthusiasmus eines Propheten dem innersten 
Fühlen seiner Zeit einen treffenden Ausdruck gab, fesselte 
seine Zeitgenossen so mächtig, daß man an seinen Ideen,, 
die auf einen Bruch mit dem Bestehenden abzielten,, 
nicht achtlos vorübergehen konnte, obgleich — oder auch 
weil er sie bis zum Extrem aufbauschte. Es war Bonnets 
Landsmann Bousseau, aus dessen Pädagogik in Ver- 
bindung mit dem Rationalismus der Philanthropinismua 
in Deutschland hervorging. 

Daß Bonnet in unserer Zeit übersehen worden ist^ 
wo die pädagogische Geschichtschreibung auch das Kleine 
und Geringfügige nicht xmbeachtet läßt, um individuelle 
Züge zu liefern für das große pädagogische Gemälde^ 
mag in äußeren Ursachen zu erblicken sein. Das schon 
mehrfach erwähnte Werk Bonnets^ das pädagogische 
Fragen hauptsächlich mit erörtert, trägt nicht Ursprung- 

1* 
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lieh bloß den Titel: Essai de Psychologie^ sondern den 
oben ausführlich zitierten — also mit dem deutlichen 
Zusätze: et sur IWueation — , der aber in späteren Auf- 
lagen, jedenfalls der Kürze halber, wieder weggelassen 
wurde. 

In diesen genannten Umständen wird es vermutlich 
begründet sein, daß Bonnst sowohl von der französischen 
als auch von der deutschen pädagogischen Geschicht- 
schreibung unbeachtet geblieben ist, und daß man päda- 
gogische Äußerungen bei ihm nicht vermutete. [Ver- 
fasser ist infolge Beschäftigung mit der Assoziations- 
psychologie auf Bonnets pädagogische Ansichten ge- 
stoßen.] 

Was der Philanthrop E. Chr. Trapp etwa um 1780 1) 
über die Ursachen der geringen Erfolge in der Erziehung 
zu beklagen hat — »den Mangel sorgfältig und lange 
genug angestellter anthropologischer Beobachtungen und 
daraus fließender zuverlässiger Erfahrungen nebst dem 
Mangel richtig daraus gefolgerter Regeln« — , bei Bonnet 
finden sich bereits die Grundlinien und Leitgedanken 
zur Abhilfe des Übelstandes durch Untersuchung der 
Art und Weise, wie der Geist arbeitet und wie seine 
Fähigkeiten sich büden, um dadurch dem Erzieher eine 
einheitliche Richtschnur für seine Handlungsweise zu 
geben. 

Er ist überzeugt, daß auf dem Gebiete der Pädagogik 
erst im Anschluß an die Psychologie Genauigkeit und 
Feinheit der Begriffe, sichere Begründung und über- 
zeugender Zusammenhang zu erreichen ist; er ist über- 
zeugt, daß zur Aufzeigung der Mittel und Wege des 
Erziehens eine genaue Kenntnis des seelischen Bodens 
unerläßlich ist. Seine didaktischen Darlegungen sind die 
Folgerungen aus seiner Psychologie. Schon dadurch, daß 
er seine pädagogischen Theorien innerhalb der Psycho- 
logie darstellt, unterscheidet er sich wesentlich von vielen 



^) Trapp, Versuch einer Pädagogik. Berlin 1780. 
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Pädagogen seiner Zeit, die bloß eine gelegentliche, mehr 
gefühlsmäßige Psychologie geben, die gleichsam in die 
pädagogischen Sätze eingewickelt erscheint. 

Bonnet ist kein Systematiker und Systemmacher in päda- 
gogischen Dingen; er würde auch selbst keinen Anspruch 
auf ein System erheben. Ihm ist es in der Hauptsache 
darum zu tun, wichtige Fragen der Pädagogik vom 
psychologischen Standpunkte aus zu untersuchen. Dabei 
sind die gewonnenen Sätze nicht in einer zusammen- 
hängenden, streng logisch geordneten Darstellung nieder- 
gelegt. 

Jedenfalls bietet er aber mehr als bloß vom Zufall 
geleitete Plaudereien; mit sicherem Scharfblick hat er 
erkannt, daß die einzige Führerin beim Unterrichten die 
Psychologie ist. Sein Bemühen, den pädagogischen Forde- 
rungen genaue psychologische Tatsachen und Gesetze zur 
Grundlage zu geben, um durch zweckmäßig bewußte An- 
wendung der Lehroperationen einen fruchtbringenden 
ünterrichtsbetrieb zu erreichen, beweist, daß er erkannt 
hat, wie man der pädagogischen Methode ein wissen- 
schaftliches Fundament legen könne. 

Yersuchen wir nun, ein einheitliches Bild der in den 
verschiedenen Werken verstreut niedergelegten pädago- 
gischen Anschauungen Bonnets zu geben. Nicht wenig 
erschwert wird diese Aufgabe durch die eigentümliche, 
oft sich wiederholende und oft auf Nebensächliches ab- 
irrende Darstellungsweise unseres Autors, i) 



^) Für die Pädagogik kommen folgende Schriften Bonnets in 
Betracht: 

1. Essai de Psychologie (=^ Ess. de PsX 

2. Essai a/nalytique («» Ess. an,). 

3. Discours prUimvnaire sur Vutilite de la meta/physique 
(^ N. d. M.). Oeuvres VIÜ, p. 165 ff. 

4. Prineipes philosopkiqties sur la cause premi^re et sfu/r son^ 
effet (= Pr. ph.). Oeuvres VIII, p. 163 ff. 

5. Palingemsie (= Pol.). 

6. Idees sur Vorigine du mal (= U. d, Ü.), Oeuvres VIII,. 
p. 372 ff. 
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Es ist in der Gedankenfabrik 

Wie mit einem Webermeisterstück, 

Wo ein Tritt tausend Fäden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber schießen, 

Die Fäden ungesehen flieBen, 

Ein Schlag tausend Verbindungen schlägt 

3. Die psyehischen &rnndlagen der Erziehang. 

a) Mechanischer Assoziationismus und Wahrnehmungs- 
bewußtsein. 

Dt) Wahrnehmung — Gedächtnis — Reproduktion. 

Die Aufklärungsphilosophie folgte ihrem Gesamtzuge 
nach im Gegensatze zu den Spekulationen Wolfs u. a. 
dem Grundsatze Loches, alle Erkenntnis auf die Beob- 
achtung der tatsächlichen Vorgänge des Seelenlebens zu 
gründen. Denn seitdem Locke das Prinzip aufgestellt 
hatte, vor allen metaphysischen Überlegungen und Streitig- 
keiten müsse entschieden werden, wie weit überhaupt 
die menschliche Einsicht reiche und aus welchen Quellen 
«ie fließe, seitdem waren Erkenntnistheorie und empirische 
Psychologie in die erste Linie des philosophischen Inter- 
esses gerückt. 1) 

Aber nicht wenige, die jetzt auf Erfahrungen aus- 
gingen, verfielen dabei in den gewöhnlichen Fehler der 
Empiriker, die Spekulation ganz zu verwerfen und alles 



7. Remarques sur le aentiment de Clarke^ Umchant la liberte 
<= Freik. betr.), Oeuvres Vm, p. 338 ff. 

8. Observation sur une note de Mr, de CasiiUon de VAcaMnde 
de Prusse ajoutie ä la tradttetion fran^adse du livre de Mr, Camp^ 
beü sur les miraeles (= Note üb, d, W.). Oeuvres VIII, p^ 346 ff. 

9. Lettre au st^'et de diseours de Mr, J, J, Rousseau sur Vori^ 
^ine et les fondemens de, VinegaXite parmi les hommes, Oeuvres VÜI, 
p. 331 ff. 

10. Idees sur Vart d'etudier et sur F ordre et le btU des etudes 
de Philosophie rationelle (=^ K, x. st,), Oeuvres VIII, p. 356 ff. 

11. Meditations sur Vorigine des sensations et sur Vunion de 
^äme et du eorps (= U, d. Empf.), Oeuvres VIII, p. 382 ff. 

1) cf. TT. Windelband, 1. c. p. 366. 
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sehen und fühlen zu wollen, was doch seiner Natur 
nach weder sichtbar noch fühlbar ist. und da kein 
Gegenstand mehr Interesse versprach als der Anblick 
unserer Ideenbeschäftigung, so waren bald aller Augen 
auf die Erklärung der Operationen unserer Seele aus 
dem Mechanismus unserer Nerven gerichtet Man wollte 
in die innere Werkstätte unserer Seele dringen, i) 

Zu dieser Art Empiriker gehörte auch Bonnet. Er 
schloß sich an den englischen Assoziationismus an, der, 
in seinen Grundzügen von Hobbes^) begründet und von 
Locke ^) mit dem Namen belegt, in Hume eine Stütze 
fand, um im weiteren Verlauf durch Hartley und Pnest- 
ley seinen Ausbau zu erhalten. 

Bonnet verfährt im Ess. an. ähnlich wie CondiUae 
in seinem Hauptwerke: er betrachtet den Menschen, der 
noch keinerlei sinnliche Einwirkung erfahren hat, unter 
dem Bilde einer Statue, ohne jedoch diese methodologische 
Fiktion zur Aufzeigung der Bewußtseinserscheinungen 
von Condillac zu entlehnen. Er versichert wiederholt, 
daß trotz der augenfälligen Übereinstimmung mit der 
Darstellungsmethode Condülacs von bewußter Nach- 
ahmung keine Bede sein könne. 

Ähnlich wie die »groben Sensualisten«*) des Alter- 
tums die Abhängigkeit des Denkens des einzelnen Men- 
schen von seinen leiblichen Verhältnissen lehrten, ver- 
trat auch Bonnet als Anhänger der mechanischen Psycho- 
logie den Satz, daß die intellektuelle Ausbildung des 
Menschen von der Organisation des Gehirns durchaus 
abhängig sei. Freilich ging er dabei nicht soweit, die 
Identität zwischen Denken und Körperlichkeit anzu- 
nehmen. 



*) cf. Eberstein^ Geschichte der Logik u. Metaphysik, p. 321. 
2) Mem. phil. sect I. part. IV. cap. 25 n. Leviathan I, 3. 
') Ess. conc. hum. underst. lib. IL cap. 33: Association of 
idecLS. 

*) W. Winddband^ Geschichte der Philosophie.' p. 52. 
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Wie Locke nimmt er zwei Quellen an, aus denen 
unsere Ideen fließen: Sinne und Nachdenken (Reflexion). 
Denn der Mensch ist ihm ein ens mixtum^ eine unzer- 
legbare Vereinigung von ausgedehnter Materie und im- 
materieller Seele. In diesem ens mixtum lebt der 
cartesianische Dualismus einer res cogitans und 
einer res extensa bloß modifiziert fort. 

Bonnet unterscheidet sich wesentlich von dem kon- 
sequenten Sensualisten Condillac^ der radikal erklärte: 
Nichts ist angeboren außer den Sinnen.^) 

Das Wie der wechselseitigen Zusammenwirkung von 
Leib und Seele ist uns völlig verschlossen. Deshalb sagt 
Bonnet vorsichtig: Ich nehme mich wohl in acht, den 
Stoß zweier Körper mit der Wirkung des Körpers auf 
die Seele zu vergleichen. Da die Seele aber »auf ihren 
Körper und durch ihren Körper wirkt, so muß man 
immer auf physikalische Gründe als den ersten Ursprung 
aller Erfahrungen zurückkommen.« 2) 

Dieses »Physikalische« erklärte Bonnet wie folgt: 
Die Objekte der Außenwelt wirken auf die Sinnesorgane 
und damit auf die in ihnen endigenden Nerven, rufen in 
ihnen eine Art zitternder Bewegung 8) hervor, die bis 
ins Gehirn fortgepflanzt wird, wo sie ein Spiel der Fibern 
erregt, dessen gleichzeitiges psychisches Correlat die 
Empfindung ist. Diese Ansichten decken sich im großen 
und ganzen mit den Anschauungen Hartleys. 

Bonnet ist Occasionalist , denn er nimmt die Be- 
wegungen der Nerven und des Gehirns als die veran- 
lassenden Gelegenheiten {caicsae occasionales) der geistigen 



^) cf. Eodrait raisonne du Tratte des sens : Le jtigement, la 
refleoßiony les passions^ totäes lea Operations de räme, en un mot^ ne 
aont que la Sensation meme qui se fransforment differement. 

2) Preface zu Ess. an, p. 13. 

') Über die Art der Bewegung äußert sich Bonnet sehr vor- 
sichtig. Er läßt offen, ob sie eine schwingende, wellenförmige, 
drückende oder irgend wie andere sei. cf. Ess. an. § 42. 
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Tätigkeiten an. ^) Er scheidet sehr wohl zwischen Emp- 
findung und Bewegung; denn die Empfindung ist eine 
Wirkung der Seele in ihr selbst und die Bewegung eine 
Wirkung des Körpers in ihm selbst. Den Materialismus 
weist er entschieden ab.*)* 

Die Seele äußert sich als wirkende Kraft^ lehrt Bonnet 
weiter. Ihr Wesen kennen wir freilich nicht; denn 
une force quelconqtie est ce qu'elle est^ ^) ihre Wirkungen 
bestimmt und offenbart sie, aber diese Wirkungen sind 
nicht die Kraft selbst, sondern ihr Produkt. Die Fähig- 
keit zu denken ist ihm das Kriterien des Wesens der 
Seele. Die Seele bringt zwar dem Spiele der Fibern zu- 
folge Empfindungen als Reaktionen hervor, dabei verhält 
sie sich aber keineswegs bloß leidend.*) Sie wäre ja 
sonst bloß ein Spiegel, der das Bild der Gegenstände 
aufnimmt, aber in ihrer Gegenwart unbeweglich bleibt. 

Beim Wahrnehmungsprozesse hält darum Bannet 
den subjektiv tätigen und den objektiven Faktor ausein- 
ander. Mit dem Auftreten eines Etwas, eines Inhaltes, 
wird das Ich wahrnehmend, d. h. es tritt in die durch 
die Wahrnehmung charakterisierte Beziehung zum 
Inhalte, es nimmt also ein neues Verhalten an. Dieses 
neue Verhalten (Modifikation) ist aber ein Akt psychi- 
scher Tätigkeit, ein Vermögen der Seele, in sich eine 
Wirkung hervorzubringen, s) Die Seele wirkt nach ihrer 

^) Neuerdings hat Rehmke in seinem »Lehrbuch der allgemeinen 
Psychologie« Hamburg u. Leipzig 1894 den occasionalistischen Stand- 
punkt wieder vertreten. 

') Wenn Markus (I. c.) behauptet, daß Bonnet die Ideen mit 
den Bewegungen identifiziere, so ist das eine falsche Auslegung 
seiner Gedankengänge. Aus dem von Markus zitierten § 75 Ess. <m. 
ergibt sich diese Gleichsetzung keinesfalls cf. Ess, an, § 509: Die 
Materialisten mögen sich soviel Mühe geben, als sie immer wollen, 
so werden sie doch nie die Einfachheit der Empfindung auf eine 
hinlängliche Art erklären können. Yergl. auch Esa. an. §§ 2. 4. 
116. 127 u. Gedanken über den Ursprung der Empfindungen, p. 165. 

8) Ess. an, §§ 46. 202. 

*) Es8, an. §§ 117. 126. 

ß) E88, an, § 117. 
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Art zurück, und der Erfolg dieser Zurückwirkung ist 
das, was wir Yorstellung oder Empfindung nennen, i) 
Die auf Veranlassung der Gehimfibem Vibrationen in der 
Seele gebildeten Modifikationen sind Sensationen (Emp- 
findungen mit Gefühlsbetonungen) und einfache Appre- 
hensionen (gefühlsindifferente Perzeptionen). Die Per- 
zeption kann nicht definiert werden, sie muß erfahren 
werden. Zusammengesetzte Ideen bilden sich, wenn zwei 
oder mehr Ordnungen von Eibern eines Systems oder 
mehrerer Sinne zugleich erregt werden. ^1 

Wie Hobbes^ Locke^ Hume^ Condülae kennt Boimet 
nur einen Intensitätsunterschied zwischen Empfindung 
und Wahrnehmung, hält aber Empfindung und Wahr- 
nehmimgsvorstellung sonst nicht auseinander. 

Empfindung und Wahrnehmung sind aber nicht 
identisch, vielmehr besitzt die Sinneswahmehmung der 
Empfindung gegenüber ein Plus, die Beziehung eines 
Inhaltes auf einen Komplex anderer.») Die Empfindung 
ist das Haben bezw. das Auftreten eines einfachen In- 
haltes von qualitativer Bestimmtheit im Bewußtsein* Die 
Sinneswahmehnmug ist das durch Empfindung ver- 
mittelte unmittelbare, nicht diskursive Bewußtsein von 
Gegenständen und ihren Eigenschaften. Solange z. B. 
ein Glockenton ohne weitere Bewußtseinstätigkeit perzi- 
piert wird, solange besteht auch nur eine Gehörsemp- 
findung. Sobald aber der Ton in Verbindung gebracht 
wird mit allem, was unter dem Namen Glocke zusammen- 
gefaßt wird, ändert sich der Erlebnismodus des Tones; er 
kommt jetzt nicht mehr als Empfindung zum Bewußt- 
sein, sondern löst sich von dem Erlebnis ab und tritt 
nun als Element eines Dingkomplexes, der Glocke, entgegen. 

Übrigens beruht nach Wundt die Sinneswahmehmung 
bereits auf einer simultanen Assoziation zwischen den 
Sinneseindrücken und den wieder auflebenden früheren 



^) E88. an. § 126. 

3) E88 an, §§ 196. 199. 202-204. 550 u. ö. 

') R, Msler^ Das Bewußtsein der AuBenwelt. 
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Erlebnissen. Jede durch äußere Wahrnehmung erzeugte 
Vorstellung ist ein Mischprodukt (Assimilationsprodukt) 
aus den in der Wahrnehmung gegebenen Eindrücken 
und aus unbestimmt vielen Teilen von Erinnerungs- 
bildern.^) Die Wahmehmungsvorstellung ist also ein 
komponiertes Gebilde. 

Die Fortleitung der Erschütterungen — meint Bonnet 
— besorgen nicht die Nerven selbst, sondern eine Materie 
in ihnen, über die er sich nicht bestimmt zu äußern 
i^agt Einmal nennt er sie esprits anirrumx^ Lebens- 
geister, worunter ein Muidum zu verstehen ist, das an 
Feinheit und Beweglichkeit dem Lichte gleicht bezw. 
dem Äther oder der elektrischen Materie. An anderer 
Stelle 2) spricht er von einem »Elementarfeuer«, das das 
Gehirn wahrscheinlich aus dem Blute oder aus einer 
»noch mehr ausgearbeiteten Feuchtigkeit« abscheide, 
oder er redet von einer »vortrefflichen Feuchtigkeit, von 
der die Operationen der Seele abhängen.« In diesen 
Ausführungen erscheint die Lehre der Alten vom Seelen- 
pneuma in veränderter Fassung wieder. Bonnet fügt 
vorsichtig hinzu, daß seine Ausdrücke nicht nach dem 
Buchstaben genommen werden sollen. 

Man wird diese Vorsicht Bonnets recht verstehen, 
wenn man bedenkt, wie auch heute noch die Physio- 
logen über die Beziehungen der Baubestandteile der 
nervösen Substanz zum Geistesleben durchaus verschie- 
dener Meinung sind, und wie noch vieles in Dunkel ge- 
hüllt ist. 

Bonnet nimmt an, daß die Fibern nicht gleichwertig 
sind; selbst die eines und desselben Sinnes zeigen unter- 
einander eine Differenzierung in Bezug auf ihre spezi- 
fische Energie. Jede ist für eine bestimmte Art von 
Einwirkung organisiert und abgestimmt, und nur auf 
die ihr adäquate spezifische Reizimg spricht sie an, weil 



*) TF. Wundt, Bemerkungen usw. Phil. Stud. 7. 

*) E88. an. § 31. Betrachtung über die Natur. I, 4. p. 148. 
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jede ihr eigenes Temperament hat^) (= präformierte Dis- 
position resp. :»dätermination^^ = Neigung, Anlage, Be- 
reitschaft, Abstimmung für eine bestimmte Bewegungs- 
art oder Bewegungsform). 

Als Folge der erstmaligen Erregungen vollziehen sich 
in den Nervenbahnen Molekular umlagerungen, wodurch 
die Fibern aus ihrem ursprünglichen jungfräulichen Zu- 
stande {virginit^ herausgebracht werden. Dadurch wird 
in ihnen die Geneigtheit zur Aufnahme und Fortleitung 
einer bestimmten Erregung weiter ausgebildet. ^) Die 
Bewegungskraft stimmt die adäquaten Nervenfibem auf 
den Ton, der jeder Art von Vorstellungen und Empfin- 
dungen zukommt und übt ihre ursprüngliche Deter- 
mination ein. (Erworbene erleichterte Funktion. 2) 

Noch heute gilt in der Physiologie und Psychologie 
die Lehre von der Nervenerregung oder der Nerven- 
tätigkeit. Wir sind gewohnt, uns die nervöse Substanz^ 
im allgemeinen in einem Ruhe- oder Indifferenzzustande 
zu denken, der durch gewisse Anstöße in den der Tätig- 
keit oder Erregung umgewandelt werden kann. 

Auch der Begriff der spezifischen Energie ist noch 
nicht ausgestorben. Es gibt noch heute Vertreter der 
Anschauung, die an einer überaus großen Mannigfaltig- 
keit verschiedener nervöser Substanzen festhält, deren 
jede ihre Zustände nur in einer Richtung zu verändern 
vermag, also eine einfach bestimmte Mannigfaltigkeit 
darstellt.*) Th, Zielien^) steht ganz auf dem Ä>ww6fechen. 
Standpunkte. Er sagt z. B.: Durch die erstmalige Er- 



*) E88. an. §§ 80. 83. 85. 32. 184. 181. Im Geruchsorgan 
z. B. gibt es Fibern, die nur durch Beize von Rosen, andere, die 
nur durch solche von Nelken erregt werden. Das Fehlen solcher 
spezifisch abgestimmter Fibern muB eine absolute ünempfindlichkeit 
für die entsprechende äußere Einwirkung zur Folge haben (cf. E88, 
an. §§ 80-84. 199. 606. 817 u. ö.). 

*) E88. de P8. p. 75. E88, an. § 92. 601. 603. 604 ff. 

*) V. Kries^ Die mat. Grundlagen. 

*) Leitfaden der phys. Psych. ^ 10. Vorl. 
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regung sind die Ganglienzellen und ebenso die zu ihnen 
führenden Leitungsbahnen in ganz bestimmter Weise ab- 
gestimmt worden, das heißt seit ihrer erstmaligen Er- 
regung sind sie für jede ähnliche Erregung viel zugäng- 
licher, für jede der ersten unähnliche Erregung viel un- 
zugänglicher. 1) 

Die Lehre von der spezifischen Energie der nervösen 
Substanzen erfreut sich aber zur Zeit keineswegs allge- 
meiner Zustimmung. 

Doch kehren wir zu Bonnet zurück. 

In der Theorie des Fibemmechanismus ist zugleich 
die Notwendigkeit einer mechanischen Erklärung des 
Ö-edächtnisses enthalten. 

Beobachtungen beweisen, daß die Gedächtnisphänomene 
mit dem Körper verknüpft sein müssen, weil Ursachen, 
die nur den Körper treffen, auch das Gedächtnis nicht 
unberührt lassen. 

Weil nun die erinnerten Ideen wesentlich dasselbe 
sind als die von außen empfangenen, so ist zur Er- 
zeugung der Erinnerungsvorstellungen eine gleiche phy- 
sische Erregung wie bei der Entstehung der Wahr- 
nehmungsvorstellungen als Begleiterscheinung notwendig. 
Die Möglichkeit der Wiederholung derselben Bewegung 
— die letztere entsteht bei der Reproduktion infolge 
eines inneren Anreizes — ist in der doppelten Struktur 
der Fibern gegeben, die einem Bewegungsantrieb von 
außen und innen nachgeben können. Die Objekte selbst 
bringen den Mbem die Anlage bei, die erhaltenen Ein- 
drücke bei Abwesenheit des Objekts wieder hervor- 
zubringen, so daß sich also die frühere Idee in der Er- 
innerung wieder einstellt. 2) 

Somit ist das Gedächtnis abhängig von der Anlage 
der Sinnesfibem, Bewegungen aufzunehmen und festzu- 
halten (mutabilite). Graduell ist diese Anlage abhängig 



^) cf. hierzu Ess. an. §§ 31. 85. 111. 118. 120. 121. 
^ Ess. an. §§ 56—58. 66. 73. 613. 797. 109 u. ö. 
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von der Struktur der Kbemelemente, von der Intensität 
des äußeren Eindrucks, von dessen Dauer und der Zahl 
seiner Wiederholungen. 

Daß die Reproduktion abhängig ist von der mtäa- 
biliU der Sinnesfibem, kann man Bonnet zugestehen, 
wenn man seine Anschauung in modemer Weise 
auffaßt Denn die Erinnerungsbilder enthalten stets 
direkte Empfindungselemente, die auf ihre Reproduktion 
als auslösende Momente wirken; dahin gehören Span- 
nungs- und Bewegungsempfindungen, die an die Sinnes- 
apparate gebunden sind.^) Nach dem heutigen Stande 
der Psychologie kann man aber nicht der Annahme 
Bonnets beipflichten, daß es sich bei der Reproduktion 
der Erinnerungsbilder um fix und fertige Objekte handle, 
worauf seine Auffassung der Gtedächtnisvorgänge be- 
ruht 

Bei der physiologischen Hypothese Bonnets ist auch 
die geistige Seite des Gedächtnisses stark vernachlässigt 
Doch kann man vermuten, daß Bonnet das Geistige am 
Gedächtnisvorgange deshalb nicht mit Absicht eliminieren 
wollte. Einige Bemerkungen scheinen das zu bestätigen. 
So sagt er:^) Eine Menge sehr auffallender Tatsachen 
läßt mich nicht zweifeln, daß die Einbildungskraft und 
das Gedächtnis nicht im Gehirn einen physischen Sitz 
haben. Auch betont er gegenüber der VielMtigkeit und 
Verschiedenheit des Materiellen die psychologische Ein- 
heit des Ich 8) und redet von einer geistigen Kraft, die 
sich bemühe, die Eibem in ihrem wirklichen Zustande 
zu erhalten, weshalb auch das Gedächtnis behalte, was 
es einmal gefaßt habe.*) Man darf sich hier wohl be- 
züglich der mechanischen Erklärung des Gedächtnisses 
seiner Bemerkung erinnern^ daß, »wenn ihm allzu pbysi- 



*) Ol TF. Wtmdt, Ph. Psych," lU, p. 417. 509—514, 
*) Betrachtang über die Empfindung, p. 172. 
•) Ib. p. 166. 
*) Ess, an. § 67. 
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kaiische Ausdrücke entwischten«, man ihrer metaphori- 
rischen Bedeutung eingedenk sein solle. 

Indes kann man seine Wertschätzung einer geistigen 
Seite des Gedächtnisses nicht allzuhoch anschlagen, wenn 
man wieder liest, die Erinnerung der Gegenstände halte 
sich Monate und Jahre lang in den festen Teilen des 
Denkorgans auf.*) 

Bei dieser letzteren Auffassung wird man an eine 
moderne physiologische Lehre erinnert, nach der mit 
Verschwinden des Reizes die latenten Erinnerungsbilder 
in Erinnerungszellengruppen deponiert werden sollen, ^j 

Die Erinnerung hat Intensitätsgrade. Eine nach langer 
Abwesenheit wieder yon neuem auftretende Empfindung 
»wird das Andenken an diese Empfindung stärker rühren« 
als eine andere, die oft im Bewußtsein präsent war, 
meint Bonnet ^) 

Hierin Hegt aber eine Inkonsequenz seiner Theorie, 
die das aus der Reziprozität zwischen Fibemerregiing 
und Empfindung folgende Intensitätsyerhältnis nicht be- 
achtet. Die Empfindungsintensität müßte progressiv mit 
der durch Wiederholungen sich steigernden Intensität 
der Rbemvibrationen wachsen. Die Schwierigkeit sucht 
Bonnet damit zu beseitigen, daß er seine ursprüngliche 
Lehre im Ess, de Psych, »daß die Erinnerung um ßo- 
viel mehr Lebhaftigkeit bekomme, als die Fibern ge- 
schmeidiger oder beweglicher werden« dahin abändert: 
»je mehr die Kbem Geschmeidigkeit oder Beweglichkeit 
erhalten, um so tiefer schlägt die Erinnerung Wurzel«. 

Es würde darnach zwar die Empfindung tiefer haften 
aber die Erregung durch die öftere Wiederholung die 
Frische der Ursprünglichkeit verlieren und damit die 
Empfindung den Reiz der Neuheit. Mit dieser Erklärung 
ist aber der Widerspruch nicht gelöst. 



^) Betrachtang über die Empfindimg. p. 172. 
^ TÄ. Ziehen, 1. c. 
«) E88, cm. § 108. 
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Von der einfachen reproduzierten Erinnerungsvor- 
stellung sondert Bonnet das Wiedererkennen (reminis- 
cence) scharf ab. i) 

Das Zustandekommen des Wiedererkennens erklärt 
er etwa auf folgende Weise: Der Eindruck, den die zum 
ersten Male bewegten Kbern auf die Seele machen, kann 
nicht genau eben derselbe sein, den die Fibern hervor- 
bringen, wenn sie auf dieselbe Art zum zweiten, dritten 
oder vierten Male bewegt werden. ^) Die Erinnerung ver- 
hindert, daß zwei simultane, intensitätsgleiche Empfin- 
dungen sich vermischen oder daß bei verschieden starken 
nur die stärkste dominiere.^) 

Durch die Wiederholung der Ideen werden die zu 
ihnen gehörigen Fibern zu größerer Beweglichkeit ge- 
bracht als die Fibern, deren Schwingungen die Aufnahme 
einer neuen Idee vorbereiten. Durch die Empfindung 
der Differenz dieser Schwingungen wird die wiederholte 
Idee in Gegensatz zur neuen gebracht, »und so wird die 
Seele von der Ähnlichkeit oder Verschiedenheit ihrer 
Modifikationen belehrt; fe sentiment qvs produit cette 
diversite d' Impression^ est la B4miniscence.^) 

Nach diesen Worten beruht das Wiedererkennen 
lediglich auf dem modifizierten Ablauf eines qualitativ 
gleichen physischen Prozesses, der das Bewußtsein der 
Verschiedenheit oder Identität mit einem früheren ohne 
alle Assoziation mit sich bringen soll. Eine Unter- 
schiedsempfindung, hervorgerufen durch das Gefühl er- 
höhter Geschmeidigkeit im Gegensatz zu dem Gefühl, 
das die Vibration einer Jungfemfiber hervorbringen muß. 



^) Ess, an, § 91 : On peut dtstinguer deux ehoses dan^ la 
Memoire; la premiere est l' Operation par laqueUe une ou plitsieurs 
Idees sont rappellees ä VAme; la seconde est l* Operation par 
laqtidle VAme reconnoit qite ces idees lui ont ete auparavant pre- 
sentes. 

2) Ess. an. § 92. 

8) Ess. an. § 94. 

*) Ess. an. § 92. 
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würde hiemach die Bekanntheitsqualität beim Akt des 
Wiedererkennens abgeben. 

Unerklärt bleibt nach Bonnets Theorie die Tat- 
sache, daß gerade Gegenstände, die wir häufig zu Gesicht 
bekommen, uns fast gleichgültig lassen, während doch 
neue, die eine erstmalige Erregung veranlassen, einen 
großen Eindruck machen. 

Fast auf demselben Boden in der Theorie des Wieder- 
erkennens stand früher Höffding, ^) Nach neuerer Anschau- 
ung 2) nimmt er an, daß das unmittelbare Wiedererkennen 
auf der Hinzufügung einer eigentümlichen Quaütät zu 
den sonstigen Empfindungsbestandteilen des Eindrucks 
beruhe, die durch die Erleichterung irgend welcher zen- 
traler Molekularvorgänge entsteht 

Über die verwickelten Vorgänge beim Wiedererkennen 
haben die Untersuchungen von Wundt^) Klarheit ge- 
bracht; nach ihnen gehört das Wiedererkennen zu den 
assimilativen Erinnerungsassoziationen. 

Im Hinblick auf diese neuesten Forschungen ist es 
nicht unwichtig, hervorzuheben, daß man auch die 
Theorien Bonnets zum Teil mit ihnen in Einklang bringen 
kann. Bekanntlich spielen bei dem Akte der Eekognition 
Nebenvorstellungen als primär wirksame, reproduktive 
Elemente eine nicht unwesentliche Rolle. An die Mit- 
wirkung solcher Neben Vorstellungen beim Identifikations- 
akte scheint auch Bonnet gedacht zu haben. Auf Grund 
einiger Bemerkungen*) bei ihm ist man zu dieser An- 
nahme berechtigt; denn es soll das Bewußtsein, einen 
Eindruck bereits gehabt zu haben, an der Verbindung 
hängen, »die zwischen diesem Eindruck und anderen 
davon unterschiedenen entsteht c Unter diesen letzteren 
Eindrücken versteht er eine Eeihe assoziierter Vorstel- 



^) Psych, in ümriasen.* 

*) Vierteljahrschrift f. wissensch. Philos. Bd. 13 p. 427. Psych, 
üi Umr.* p. 163. 

») Phys. Psych.» IH, 528—540. 
*) Es8, cm. §§ 93. 651. 821. 
Fritz sehe, Charles Bonnet. 2 
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lungen von den umständen, von der Zeit und dem Ort, 
wann und wo wir die Ideen gehabt haben. Mit seiner 
oben beschriebenen Darstellung des Wiedererkennungs- 
aktes lassen sich diese Bemerkungen nicht so ohne 
weiteres vereinigen. Offner^) erwähnt diesen zweiten 
Erklärungsversuch des Wiedererkennens bei Bonnet gar 
nicht. 

Schärfer ausgearbeitet ist die Theorie des Wieder- 
erkennens in Bezug auf die Mitwirkung der JSTebenvor- 
stellungen bei Jrwing und Tetens. 

Des weiteren ist Bonnet beim Wiedererkennungsakte 
nicht entgangen, daß eine rein physiologische Auslegung 
desselben auf mannigfaltige Schwierigkeiten stoßen muß. 
(So können wir, um nur einiges hervorzuheben, selbst 
ein Bild mit verkehrter Helligkeitsverteüung, wie das 
Negativ einer photographischen Aufnahme, in den meisten 
Fällen noch ganz gut wiedererkennen. Auch eine Melo- 
die, die wir einige Male auf dem Klavier haben spielen 
hören, erkennen wir ebensogut wieder, wenn sie gegeigt, 
gesungen' oder geblasen wird, und ebenso vermögen wir 
einen bestimmten Rhythmus unserem Gedächtnisse derart 
einzuprägen, daß er mit Leichtigkeit wiedererkannt wird, 
auch wenn er in ganz anderes sinnliches Material ge- 
kleidet ist.) 

Dieser Schwierigkeiten mag sich wohl auch Bonnet 
bewußt geworden sein. Deshalb versucht er seiner 
Lehre vom Wiedererkennen eine mehr psychische Deu- 
tung zu geben. Er unterläßt nicht, die Bedeutung der 
reproduzierten Vorstellungen beim Wiedererkennungsakte 
hervorzuheben. Sie kommen dann allein in Betracht, 
wenn es sich darum handelt, festzustellen, wievielmal 
wir dieselbe Vorstellung schon vorher gehabt haben. Da- 
mit will er offenbar zugeben, daß das Wiedererkennen 
eine »Anerkenntnis«, d. h. das Resultat einer Handlung 
der Seele sei. Doch trotzdem kann er von der mecha- 



») 1. c. 
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nischen Begründung nicht lassen, gegen die bereits- 
Tetens einzuwenden hatte, daß sie vom Geist des Systems 
erdichtet und in die Beobachtung hineingetragen wor- 
den sei. 

Ganz rein mechanisch-physiologisch ist Bonnets Theorie^ 
des Vergessens fundiert 

Die Fibern nutzen sich durch innere Bewegungen 
und durch Eindrücke von außen ab, sie verändern sich. ^ 
Die größte Veränderung geschieht durch das Intussus- 
zeptionswachstum. Die Mbem bilden ein einförmiges^ 
Gewebe. Durch Ernährung erfolgt Ausdehnung, und — 
damit die Konsistenz der Eiber nicht leide — Einver-^ 
leibung der neuen TeUchen in die Zwischenräume. Die 
Einordnung der neuen Teüchen muß gemäß der Struktur- 
umordnung geschehen, die die Elementarpartikel durch 
die Erregungen gezwungen waren einzunehmen. Die 
Regelmäßigkeit der Einordnung wird aber durch erneute 
und oft wiederkehrende Erregungen gestört werden; »sie 
werden sich mehr oder weniger von der Stellung zuein- 
ander entfernen, die erfordert wird, um die Erinnerung 
zu erhalten«. 

Nehmen einmal eine gewisse Zahl Teüchen nicht 
mehr die ursprüngliche Stellung ein, so werden auch die 
nachfolgenden, von ihnen beeinflußten Teilchen immer 
mehr die festgeordnete Stellung zueinander verlieren, die 
zur Erhaltung der Erinnerung nötig war. So hat das 
Wachstum der Fibern eine destruktive Tendenz gegen- 
über dem Behalten der Eindrücke.^) Fibern, die im 
Begriffe stehen, den erhaltenen Eindruck zu verlieren,, 
werden sozusagen durch das Objekt wie eine Uhr wieder 
aufgezogen, sobald es von neuem auf sie zu wirken an- 
fängt. «) 

Auch dieser Theorie des Vegessens liegt die bereits 
berührte Anschauung zu Grunde, daß alle Vorstellungen 



1) Ess. an, § 109. 

3) Ess, an. §§ 57. 95. 214. 
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selbständige Wesenheiten seien und di^ Brinnerungsbüder 
einlache Abbilder, Miniaturen d^r Objekte. 

ß) Assoziationsgesetze. 

Grund- und Eckstein des ßwwe^ sehen Lehrgebäudes 
ist der Assoziationsbegriff s, str,: la vie de VÄme 
est - eile atäre ehose qm la mccesßion de ees Jdees 
rappelig les unes par les autres? 

Das Bewußtsein besteht nach Bonnet im Zusammen- 
hange der psychischen Gebilde; der Begriff der Ver- 
bindung macht ihm das Wesen desselben aus. Er hat 
hier eiue noch heute geltende Anschauung. 

Die Vorstellungen können nicht isoliert in der Seele 
sein, es gäbe sonst keine Erinnerung, kein Vergleichen 
und Urteilen, kein Wollen, keine Aufmerksamkeit, kein 
Selbst, keine Persönlichkeit, überhaupt kein Bewußtsein,^) 

Wie die durchgängige Verflechtung und Verbindung 
der Eini?elideen zu einem Bewußtseinszusammenhange 
möglich ist, darauf gibt die Fibernhypotbese Antwort 
Die Eibem haben die Anlage, einander wechselweise zu 
erschüttern. Das ist nur möglich, wenn sie jiicbt von- 
einander isoliert sind; sie müssen durch eine »geheime 
Bande« miteinander verknüpft sein. 2) Nicht bloß stehen 
die benachbarten Fibern oder die gleicher Gattungen im 
Connex^ vielmehr zwingen Beobachtungen zu der An- 
nahme, daß alle Systeme untereinander verknüpft sind. 
Mithin gilt summa summarum als letzter Schluß: Jede 
mit jeder. 8) J, P. A. Müller^) sagt drastisch, daß bei 
einer solchen allgemeinen Verbindung der Nerven eine 
allgemeine Verrücktheit der Menschen eintreten müsse* 

Die Verbindungsteile zwischen zwei Ordnungen von 
Eibem nennt Bonnet Ringe {chatnons), Sie haben die 
Bewegungen von einer Eibemordnung zur anderen zu 



») Es, cm. §§ 186—191. 664. 

») Es, an, §§ 54. 111. 441. u. ö. 

^ Es, an, § 664. 

*) Über die Ideen im Gehirn. Halle 1776, 
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Vörmittöln. Als Übergaügsglieder werden sie auch die 
Elementarstruktur der beiden Ordnungen, die sie ver* 
einigen, in sich wiederholen, so daß die fieweguiig dei: 
einen oder der anderen Ordnung sich vorzüglich durch 
die ihr entsprechenden Grundteile des Ringes fortpflanzen 
kann. Die chatmms bilden aus den fibemlagen, die sl6 
verknüpfen, eine lange Kette, in der sich die Bewegung 
in 0in€ir beständigen Ordnung ausbreitet. 

Wit hätten also nach dieser ^Theorie ein großö^ IfetÄ 
mit lauter geschlossenen Maschen vor uns, iü deiti iü 
der Tat jeder Schlag tausend Fäden in Bewegung setzt. 

Bonnet hat mit der Peststellung der chatnons den 
Bcigriff der von Meynert zuerst gefundenen Assoziation»* 
fasern antizipiert, die die corticalen Zellen unseres cete* 
bralen Apparates verbinden sollen. Sie werden voü der 
rein physiologischen Richtung der modernen Psychologie 
als »das besondere Substrat der Ideenassoziatian und 
charakteristische Zeichen hervorragender Intelligenz und 
Einbildungskraft« in Anspruch genommen. Nach-FfocÄ^p^) 
gibt es für die Entwicklung der Assoziationssysteme 
distinkte Centren, die sich mit den Sinnessphären decken. 

Diese Assoziationsfasem sind aber noch in keineiU 
Lehrbuche dargestellt, ihr Verlauf ist noch keineswegs 
anatomisch vollkommen gesichert und ihre Funktion nicht 
erwiesen, vielmehr ist diese wesentlich unter dem Ein* 
flusse der Leitungslehre erschlossen. 

Bannet behauptet weiter, daß die reziproke Linet^ 
vation der Empfindungsfibem vermittels des Stoßes nach 
Analogie der Einwirkung der Objekte geschehe. Zu- 
nächst ist zu erwarten, daß Fibern auf eine Ansprache 
solcher Erregungen reagierend antworten, d. h. in Mit- 
erregung und in Mitschwingung kommen, die ihrer 
eigenen spezifischen Disposition möglichst ähnlich sind, 
das sind die Bewegungen der Fibern einer Gattung oder 
eines und desselben Sinnes. 



*) P. Flechsig, Entwicklungsgeschichte der Assoziationssysteme.. 
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Bei simultaner Erschütterung zweier Ordnungen von 
Übern werden deren Elementarpaxtikel eine der Be- 
wegung gemäße Stellung gegeneinander annehmen, und 
ebenso wird die Ordnung der Elemente in den Ver- 
bindungsringen eine der doppelten Bewegung propor- 
tionierte sein. Auf Jungfemfibem vermögen erschütterte 
Kbem nicht assoziationserregend zu wirken, weil in 
diesen der Widerstand zu groß ist und zugleich auch 
jegliche Anlage und Stimmung zur Miterregung fehlt 
Ihren Widerstand vermag bloß der unmittelbare und da- 
durch stärkere Einfluß der Objekte zu überwinden. 

Auf Grund der geschilderten körperlichen Organi- 
sation vollzieht sich das assoziative Gedankenspiel fast 
maschinenmäßig mit blinder Notwendigkeit; die Seele ist 
nicht viel mehr als Zuschauerin. 

Die Ideenassoziation {liaison des idSes) definiert 
Bonnet als ein Verhältnis, kraft dessen eine Idee die 
Ursache der Koproduktion einer anderen ist. Denn jeder 
Zustand der denkenden Seele muß in einem vorher- 
gehenden seinen Grund haben, weil man Wirkungen ohne 
Ursachen nicht annehmen kann. Ein Verhältnis ist nach 
Bonnets Definition die Zusammenstimmung verschiedener 
Wesen zur Hervorbringung einer gewissen Wirkung.^) 
Es erfordert die Anwesenheit von mindestens zwei Ideen. 
Eine einzige Idee ist irreproduzibel; für das Zustande- 
kommen intellektueller Operationen ist das gleichzeitige 
Vorhandensein einer gewissen Anzahl Ideen im Bewußt- 
sein notwendig. 

Der Mechanismus der Reproduktionstätigkeit vollzieht 
sich etwa wie folgt: 

Da alle Ideen an Bewegungen hängen, so involviert 
Äuch die Erneuerung einer Idee die Repetition der Be- 
wegung, mit der sie verknüpft ist Das ist ganz der 
Hartleysohe Grundgedanke: Die psychologische Asso- 



*) E88. <m. § 54. 
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ziation wird von einer entsprechenden physiologischen 
Assoziation der zentralen Innervationsvorgänge begleitet. 

Die Fibern der sollizitierenden Ideen müssen mit 
denen der soUizitierten in einem Verhältnisse stehen, in 
einer gewissen Harmonie, so daß sie sich wechselweise 
erschüttern können. Die Verbindung beider ist in dem 
Homologen für die Assoziationsfasern, den Kettenringen 
gegeben. Solche sekundär erzeugten Fibemvibrationen 
müssen schwächer sein als die primär durch die Objekte 
selbst hervorgebrachten. Deshalb mangelt den reprodu- 
zierten Elementen die Stärke und Lebhaftigkeit der Wahr- 
nehmungen. 1) 

Im allgemeinen behalten die Fibern die Anlage, ein- 
ander wechselweise zu erschüttern; wenn aber eine 
Wiederholung der Bewegung nicht stattfindet, so wird 
die Verbindung geschwächt. 

Die Reproduktion einer gesunkenen Idee ohne Mit- 
wirkung einer kontingenten, bewußten Vorstellung ist 
unmöglich; keine Erinnerung liegt außerhalb des Kreises 
der Ideenassoziation. Immer bildet eine sollizitierende 
Vorstellung die conditio sine qua non für die Hebung 
einer gesunkenen. Die Herbart sehe Schule verneint das 
bekanntlich und nimmt neben der mittelbaren Reproduk- 
tion noch die unmittelbare an, die mit Hilfe der frei- 
steigenden Vorstellungen erklärt wird. 

Durch Bonnets Hypothese hat die Seele viel von ihrer 
Würde verloren. Tetens^) wendet darum mit Recht 
ein, daß die Seele natjh dieser Vorstellung in Hinsicht 
auf ihr Gehirn weniger als ein Spieler in Hinsicht auf 
sein Klavier sei; das Seelenorgan sei hiemach ein In- 
strument, worauf die äußeren Gegenstände zu spielen 
anfingen. 

Wenn Bonnet meint, ^) die Umstände hätten erst die 



1) Ess. an. §§ 73. 87. 89. 
'O l c. n. p. 245. 
8) Ess an. § 664. 
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Verbindungsringe angelegt, so ist dieser Gedanke heute 
noch nicht veraltet. Edinger^) vertritt denselben Stand- 
punkt, wenn er sagt: Der Gedanke liegt nahe, daß die 
Assoziationsfasern erst durch die Einübung zweier Him- 
stellen zu gemeinsamer Aktion entstehen, resp. sich als 
deutlich markumgebene Züge aus der indifferenten 
Nervenfasermasse herausbilden, wenn sie häufiger als 
andere Züge in Gebrauch genommen werden. 

Nachdem Bonnet die gänzlich unerwiesenen Zwischen- 
glieder der chatnons eingeschaltet hat, hat er nun leichtes 
Spiel, seine Assoziationshypothese zur Erklärung der ver- 
schiedenen psychischen Phänomene zu verwerten; so zu- 
erst bei der Bildung und Erneuerung komplexer 
oder konkreter Ideen. 

Durch ein Objekt können zwei oder mehr Ordnungen 
von Fibern, die entweder einem Sinne oder auch mehreren 
angehören, simultane Erschütterungen erfahren. Der 
Effekt dieses Aggregates von wirkenden Kräften ist als 
idealer Ausdruck in der Seele die konkrete Idee. Dabei 
erkennt Bonnet die Mitwirkung psychischer Aktualität 
— und zwar speziell als Aufmerksamkeit — an.*) 

Die komplexen Ideen können auch ohne Vermittlung 
der Objekte in der Seele von neuem als Wirkung der 
Einbildungskraft sich darstellen. Eine einzige Partialidee 
ist potent zur Sollizitierung der komplexen Idee, was 
sieh daraus erklärt, daß die Partialideen die assoziieren- 
den Elemente ihrer Gesamtidee sein müssen. Da die 
«ur Erzeugung der Partialideen * erforderlichen ELbem- 
vibrationen in Kontakt durch die Kettenringe sind, so 
ist auch das Physische am Vorgang erwiesen. Wird 
eine Bewegung in einer Fibemordnung ausgelöst, deren 
psychisches Korrelat zunächst nur eine Partialidee ist, so 
erscheint doch diese Partialidee nicht isoliert, sondern 
ruft alle mit ihr sich zur komplexen Idee vereinigenden 



*) cf. M, Brakn, 1. o. 
») E88. an. § 205. 
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Partialideen wach, weil die Bewegung sich über die 
Brücken der chainons zu allen Fibemlagen vermöge der 
bestehenden Abstimmung leicht fortpflanzen kann. In 
diesem streng verknüpften Fibemmechanismus kann jede 
Partialvorstellung, gleichviel welche, als initiale assozia- 
tionserregend wirken und als Folge dieser Innervation 
alle mit ihr gleichzeitig niedergelegten Partialideen in 
der Reproduktion der komplexen Idee wieder ins licht 
des Bewußtseins bringen, i) 

Ganz ähnlich äußert sich Hartley: Einzelvorstellungen 
assoziieren sich zu komplexen Vorstellungen; ein ein- 
Äelnes Element einer regelmäßig verknüpften Emp- 
findungsgruppe weckt die derselben entsprechenden Vor- 
stellungen. 

Bonnet scheint gefühlt zu haben, daß durch konse- 
quente Interpretation des beschriebenen Assoziationsvor- 
ganges als eines rein mechanischen der Seele viel von 
ihrer Würde genommen werde. Deshalb läßt er sie mit 
Aufmerksamkeit an dem Akte teilnehmen. Immerhin ist 
die Mitwirkung der Seele keine bedeutende. Man könnte 
sie mit dem Geschäft eines Steuermanns vergleichen, der 
dem Schiffe keine Bewegung mitteilt, aber es führt und 
lenkt, wenn es von dem Wind und Strom getrieben 
wird.^ Im wesentlichen ist der Erfolg doch von der 
Gehimmaschine abhängig. Können aber Maschinen selbst 
klopfen und hämmern, selbst spinnen ujid weben, selbst 
pressen und heben? 

Ohne aktive Geistesarbeit würde uns das durch die 
Rezeptivität der Sinne aufgenommene Mannigfaltige, ^o 
regelmäßig und geordnet es an sich sein möge, chaotisch 
und regellos erscheinen. Hier gilt des Dichters Wort: 
Wir haben die Teile in der Hand, fehlt leider nur das 
geist'ge Band. 

Die Verbindungswege für zwei oder mehrere physio- 



^) Ess, an, § 214. 

«) cf. Tetma 1. c. p. 245. 
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logische Erregungen sind nach Bonnet in den chmnons 
präformiert. Darnach müssen wir annehmen, daß zwei 
oder mehrere Reize, die zufällig örtlich zusammen ein- 
strahlen, auch notwendig assoziiert werden. Damit ist 
aber zugleich die Unmöglichkeit verbunden, die Außen- 
welt überhaupt vernünftig aufzufassen. Der Vorgang ist 
eben ohne Apperzeptionsfunktion nicht erklärbar. Bonnet 
hat die Schwierigkeit gefühlt, deshalb läßt er die Auf- 
merksamkeit sich beteiligen. 

Die komplexe Idee ist bei Bannet ein Produkt der 
Contiguitätsassoziation.i) Die Partialideen der kom- 
plexen Idee sind bei der ersten Auffassung (dem pri- 
mären Akte) gleichzeitig oder in unmittelbarer 
Succession als subjektiv empfundene Qualitäten von 
einem Objekte aufgenommen worden, in dessen Verband 
sie anzutreffen waren. Wegen dieser räumlich-zeitlichen 
Berührung treten sie in Verbindung, d. h. sie assoziieren 
sich und bilden im Bewußtsein ein gleichzeitig gegebenes 
Ganze. Darauf beruht es auch, daß sie sich beim sekun- 
dären Akte wechselseitig zu reproduzieren streben. Die 
Assoziationstatsache ist der Grund der Reproduktion. 2) 

Nach demselben Prinzip der Contiguität können auch 
Ideen in assoziative Verbindung treten,, die durchaus 
nicht als Partialideen die Gemeinschaft einer komplexen 
Idee konstituieren, deren jede vielmehr für sich ein dis- 
kretes Element bildet. 

Von einem erhöhten Standpunkte aus biete sich eine 
angenehme Aussicht ; simultan oder unmittelbar successiv 
werden von den einzelnen Objekten der Perspektive 
Nervenerregungen erzeugt. Dabei nehmen die Elementar- 
partikel der Eibem eine der Erregung entsprechende 
Strukturänderung an, durch die jeder Fiber oder Fibem- 
ordnung die spezifische Abstimmung verliehen wird. 
Dieselbe Strukturänderung vollzieht sich auch in den 



^) "Wörtlich hat er den Begriff nicht, aber sachlich. 
«) Es8, an. § 792. 
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chatnons. Damit ist das Fundament zur späteren wechsel- 
weisen Erschütterung gelegt, und so kann von jeder die 
Innervation zur SoUizitierung der anderen ausgehen. 
Zwischen allen Eindrücken, die per Kontingenz sich ein- 
fanden, besteht Kontakt. Also kann jedes Erinnerungs- 
bild auf jedes andere gleichzeitig mit ihm in Asso- 
ziationsverband gekommene reproduzierend wirken; denn 
das physiologische Substrat aller ist durch die simul- 
tane resp. fast simultane Miterregung auf gleichen Ton 
gestimmt Es wirkt nun unter den Erinnerungsbildern, 
hervorgerufen durch die simultan erworbene Dispo- 
sition der Grehimfasem, gleichsam eine affinitas ap- 
proodmans, ^) 

Auch die Eindrücke zweier Sinnesgebiete (Kompli- 
kation) vermögen sich auf Grund zeitlicher Berührung 
zu assoziieren und dadurch gegenseitigen Beistand zu 
leisten. 

Bei all diesen Vorgängen redet Bonnet ganz ent- 
schieden einem freien Spiel der Assoziationen und Repro- 
duktionen das Wort. Die Erneuerung der Ideen ist 
keineswegs ein Erfolg des Willens; denn es steht nicht 
in unserer Macht, die Ideen beliebig zu erneuem. Oft 
zieht die soUizitierende Idee eine gewisse Anzahl sollizi- 
tierter nach sich, an die wir nicht im entferntesten 
dachten, sie durch unseren WiUen aus der Dunkelheit 
ans Licht zu bringen. Ebenso begleiten oft unsere 
Meditationen Ideen, die wir uns Mühe geben müssen zu 
beseitigen, und andererseits ist es schwierig, gewisse 
Ideen hervorzubringen, der wir uns entsinnen wollen. 
Bonnet resümiert: La Reprodv/ction de ces Idees n^est 
donc pas dne ä la Volonte ; mais au Jeu de la Machine^ 
QU ä kb Liaison physique que toutes ces Idees ont entr' 
eilest) 

Nach Bonnets Aufstellung wird der Seele alle Tätig- 



*) cf. E88. an. §§ 446. 651. 
») E88. an. § 447. 
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keit genommen, sie ist zur vollkommenen Passivität ver- 
urteilt Es kann nur ein gebundenes Erinnern geben. 
Das Gedankenspiel wird zum rein passiven Geschehen^ 
das dem Naturmechanismus gänzlich unterworfen ist: 
Die bewußt wirkende und planvoll schaffende Phantasie- 
tätigkeit ist ganz außer acht gelassen. Sie geht im 
bloßen Reproduktionsvermögen auf.^) Die Vorstellungs- 
bewegung regiert sich aber nicht selbst. Auf eine gegen-* 
wärtige Vorstellung kann eine andere folgen, aber sie 
muß nicht folgen, sagt Tetms^) mit Recht. Unser Vor^ 
Stellungslauf ist nicht nezessitiert. Bonnet geht hier 
weiter als der materialistisch gesinnte Hobbes^ der die 
willkürliche Verbindung unserer Vorstellungen gelten 
ließ. Vollkommen konsequent bleibt Bonnet in seiner 
Theorie freilich nicht. Er scheint der Seele immerhin 
eine gewisse Tätigkeit beim Vorstellungswechsel ein* 
räumen zu wollen. Er sagt einmal, ^) daß das Entsinnen 
eine Wirkung der Tätigkeit der Seele sei, also ein Willens- 
akt. Solche Halbheit und ünentschlossenheit ist bei ihm 
öfters zu beobachten. 

Ganz ähnlich wie die Verbindung der Partialideen 
zur komplexen Idee durch Contiguitätsassoziation erfolgt, 
volkieht sich auch die Verknüpfung der Idee mit ihrem 
Zeichen durch Contiguitätsassoziation. 

Bonnet hält die Sprache für ein willkürliches Arte- 
fakt und schließt sich ganz Locke an, der schon erklärt 
hatte,*) daß der Mensch der Gesellschaft und Geselligkeit 
wegen gewisse äußere sinnliche Zeichen ausfindig machen 
mußte, um durch sie seine Gedanken kundgeben zu 



*) Die Einbildungskraft definiert Bonnet als das Yermdg^, 
die Erinnerungsbilder der Objekte auch ohne deren Einwirkung 
der Seele wieder darzustellen, et Ess. an, §§ 212. 213. 173. 
223 u. ö. 

») Phil. Vers, über die Nat. Bd. I, Vers. XII. 

») Es8, an. § 173. 

*) Ess, eonc. hum, tmderst Ilf. 2. 1. 
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können. 1) Zwischen Bezeichnung und Bezeichnetem be- 
steht keine natürliche Verbindung; denn sonst müßte es 
nur eine Sprache geben. Die Worte sind willkürlich zu 
Zeichen der Vorstellungen gemacht worden, und diese 
willkürlich verknüpften Vorstellungen machen die eigen* 
tüqaliche und unmittelbare Bedeutung der Worte aus.*) 
Die willkürlichen Sprachzeichen, die mit der Idee als 
natürlichem Zeichen sich verbinden, stehen als Laut- 
und Schriftbilder mit den Kbem der Augen und Ohren 
in Verbindung, die im Gehirn endigen, »wo es viele 
andere Mbem gibt, die mit ihnen in Oemeinschaft stehen«. 
Die Eibemenden der Sprachkomponenten sind also intra- 
cerebral mit den Kbem in Konnex, deren Affizierung 
als psychisches Korrelat die komplexe Idee entspricht 
Durch die chainons ist ein Austausch der Erregungen 
möglich, und deshalb ist die Verbindung zwischen der 
Idee und ihrem Zeichen ganz nach Analogie der Ver- 
bindung zwischen den Partialideen und der konkreten 
Idee zu denken.^) Wenn also gleichzeitig, während 
mehrere Fibemordnungenaffiziert werden, auch die Sprach- 
hörvorstellung der diesen Vibrationen adäquaten Idee 
gebildet wird, so assoziiert sie sich als akustische Sprach- 
komponente. Ebenso vollzieht sich durch Simultanasso- 
ziation die Verknüpfung der optischen Sprachkomponente 
mit der Idee,*) Wegen dieser engen Verknüpfung ver- 
mag jede Sprachkomponente ihre Idee zu reproduzieren. ^) 
Sachlich dasselbe, nur mit modernen physiologischen 
Begriffen, lehrt Th, Ziehen^) über die Verbindung der 
Wahrnehmungen mit den Wortvorstellungen. 

^) Die einzig psychologisch verstäjadliche Annahme ist die* daß 
sich Sprechen und Denken gleichzeitig entwickelten. Denn wie ist 
ein geistiger Zustand denkbar, der reif genug wäre die Sprache zu 
erfinden und sie doch nicht besäße? W. Wundt, Logik' I, 49. 

«) cf auch Qmdülac, Tr, d. sena. II. 8, 35. 

») Ebb, an, § 221. 

*) E88, an. § 822. 

») E88, an, § 221. 

•) 1. c. 
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Aus der Eibernmechanik erklärt sich ganz ähnlich 
wie die Erscheinung der Simultanassoziation auch der 
Vorgang der Successivassoziation. Er beruht im 
wesentlichen auf einer in ganz bestimmter Richtung er- 
folgten molekularen TJmlagerung in den chatnons. 

Einer Reihe von Eindrücken entspricht eine Reihe 
von Fibernvibrationen. Geschieht die Einwirkung zu 
wiederholten Malen in einerlei Ordnung, so bekommen 
auch die Fibern eine Geschicklichkeit, ihre Vibrationen 
in eben derselben Ordnung zu vollführen, d. h. sich in 
gegenseitige Miterregung in der nämlichen Reihenfolge 
zu versetzen. 

Bei der Bahnung der chatnons ist von einer Fibern- 
reihe A, B, C immer die vorangehende Fiber gegenüber 
der nachfolgenden im Vorteile. Da die Bewegung immer 
von A ausgeht, so kann A die Bahn in seinem Be- 
wegungssinne ebnen, d. h. die Elementarpartikel der 
chatnons so einstellen, daß die ablaufende Bewegung ge- 
ringen Widerstand findet. Zwar wird B modifizierend 
zurückwirken; aber diese Erschütterung wird als die 
sekundäre die schwächere sein, und so wird die Struktur- 
änderung in den chatnons hen'schend werden, die ihnen 
durch die immer vorausgehende Bewegung in der Rich- 
tung von A nach B aufgeprägt wurde. Durch öftere 
und intensivere Wiederholung der Eindrücke muß sich 
die Umformung der chatnons im Sinne der Richtung 
ABC allmählich befestigen und der Widerstand immer 
mehr vermindern. Die Bewegung wird endlich glatt und 
ohne Anstoß in der Richtung ABC sich vollziehen, 
während sie in entgegengesetzter Richtung auf ver- 
mehrten Widerstand stoßen muß.^) 

Auf Grund dieses physischen Mechanismus erklären 
sich verschiedene psychische Erscheinungen. 

Die erschwerte Reproduzibilität einer Reihe gegenüber 
der einfachen Erinnerung ergibt sich aus der größeren 



') Ess, an. §§ 624—651. 
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Veränderung, die die Eeihenreproduktion im Vergleich 
zur einfachen Reproduktion fordert. Es liegt auf der 
Hand, daß es zu ausgedehnterer Umformung und Dispo- 
nierung der Eibem und chatnons längerer Zeit bedarf. 

Auch die erleichterte Einprägung einer Reihe bei 
gruppSiweiser Einteilung ihrer Glieder beruht auf der 
Disposition der Eibem. Die ganze Reihe wird erst ein- 
geprägt sein, wenn alle Fibern der Reihe gemäß dispo- 
niert worden sind. Bei einer langen Reihe kann sich 
die Disposition nicht allen Verbindungsgliedern und 
Fibern sofort dauernd mitteilen. Solange aber die Dis- 
position noch keine dauernde geworden ist, ist auch der 
Besitz der Reihe sehr unsicher, weil alle noch nicht fest 
disponierten Teile in den ursprünglichen Zustand zurück- 
kehren können. Die Fibern werden um so eher einen 
bestimmten Hang zu einer Bewegung bekommen, wenn 
sie in möglichst kurzen Zeiträumen wiederholt erschüttert 
werden. Diese Möglichkeit ist beim Einteilen in kleine 
Gruppen gegeben. Auf kleine Gruppen kann sich vor 
allem die Aufmerksamkeit konzentrieren, die die Fibem- 
vibration verstärkt 

Da die Fibern samt den chairums an der erworbenen 
Disposition festhalten, so ist es schwierig, in eine fest- 
gefügte Reihe ein neues Glied einzuschalten, weil das 
eine Umänderung der eben erst erworbenen »Determi- 
nation« erfordert. Die neuangelegte Verbindung muß 
außerdem eine solche Starke erlangen, daß sie die Wir- 
kung der Anlage übersteigt, die die cÄaf/2072,9- Elemente 
von den Fibern erhielten, zwischen die das neue Glied 
eingeschoben wurde. ^) 

Zweifellos beruht die Übung wie sie Bonnet hier 
erörtert, auf erworbener funktioneller Disposition. Die 
funktionelle Disposition ist nicht ohne bleibende Verände- 
rungen denkbar, die als Nachwirkung der Übung sich 
geltend machen. Diese bleibenden Nachwirkungen sind 



') Ess. an. §§ 626—650. 
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aber von der Funktion, zu deren Erleichterung sie bei- 
tragen, völlig verschieden. ^) Welcher Art dabei die ana- 
tomische Gestaltung sein muß, damit der in einer Nerven- 
einheit laufende Erregungsvorgang solche Veränderungen 
bewirken kann, ist heute so unbekannt wie zu Bonnets 
Zeiten. Wir sind darum auch, weil uns die Kenntnis 
dieser Tatsachen zur Zeit noch ganz verschlossen ist, be- 
züglich unseres tfbungsbegriffes noch nicht zu recht be- 
friedigenden Lösungen gekommen, und Vergleiche müssen 
hier an Stelle der eigentlichen Erklärung treten. 2) 

Ähnliches gut von Bonnets Erörterungen über die 
Begriffe der Bahnung und Hemmung, die auch heute 
noch nicht völlig veraltet sind. Exner hat z. B. in neuerer 
Zeit diese Begriffe in ganz ähnlicher Weise wie Bonnet 
zur Erklärung des psychischen Lebens mit verwendet 
Er schreibt dem Erregungsvorgang den Erfolg zu, in 
der Nachbarschaft des Punktes, wo die Faser etwa zu 
Ende geht, eine andere Bahn zu öffnen oder zu sperren. . 

Verfolgen wir wieder den Gedankengang Bonnets. 

Unter den Begriff der Contiguitäts- resp. Kontingenz- 
assoziation ist die Reproduktion von Wortelementen — 
oder wie wir sagen können — von Lautreihen und 
Lautsinnbilderreihen zu subsumieren. 

Jedes gesprochene oder geschriebene Wort stellt eine 
solche Reihe dar. Deshalb muß der Fibemmechanismus, 
damit die Erneuerung von Worten rasch von statten 
geht, in eben derselben Weise zubereitet und disponiert 
werden wie bei jeder Reihenverschmelzung. Bei Wörtern 
des täglichen Gebrauchs wird auch die Leitungsbahn in- 
folge der häufigen Wiederholung nicht den geringsten 
Widerstand bieten, vielmehr geht die Erregung glatt und 
sicher von Fiber zu Fiber durch die determinierten Ver- 
büidungswege. Die rasch sich folgenden Fibemvibra- 
tionen lösen die Laute, resp. Lautsinnbilder so schnell 



^) cf. W, Wtmdty Phys. Psych.* HI, 565. 
») cf. z. B. W. Wtmdt, M. u. T.^ p. 440. 



Digitized by 



Google 



— 33 — 

ans, daß ihre Succession gar nicht bemerkt wird nnd sie 
sofort in ihrer Totalität als Wort auftreten. 

Diese rasche Snccession kann aber in ihrer Punktion 
gestört sein, und deshalb können nur einzelne Glieder 
zur Auslösung kommen, nur einzelne Buchstaben sich 
darstellen, z. B. Anfangs- und Endbuchstabe. 

Diesen Vorgang sucht Bonnet an dem Namen des 
blinden englischen Mathematikers Saunderson zu verdeui^ 
liehen. Der Initialbegriff, der Begriff der Blindheit, ist 
zur vollkommenen Sollizitierung impotent und löst nur 
den Anfangsbuchstaben S und die Endbuchstaben on 
aus. Die Partialreproduktion läßt erkennen, daß eine 
Verbindung der Fibern, an denen das Wort Saunderson 
hing, mit denen konstatiert werden muß, an die das Wort 
Blindheit geknüpft ist Die Verbindung der Pibemord- 
nungen ist gelockert worden, da seit langer Zeit keine 
Gelegenheit vorhanden war, das Wort zu lesen oder aus- 
zusprechen. Da dem Anfangsbuchstaben eines Wortes 
gewöhnlich die meiste Aufmerksamkeit geschenkt wird, 
so wird der Laut S durch die Bewegung der Fibern des 
Wortes blind am stärksten erschüttert und dadurch repro- 
duziert. Die Aufmerksamkeit verstärkt jetzt die Be- 
wegung der Fibern und ist behilflich, die übrigen Fibern 
in die zum Bewußtwerden nötige Mitschwingung zu ver- 
setzen, und so wird allmählich das ganze Wort repro- 
duziert. Die Vorstellung, die vor der klaren Reproduk- 
tion des Wortes dessen Erinnerungsbild gleichsam nur 
in dunkle Schatten gehüllt vorschweben ließ, ohne aber 
den zur Wiederholung nötigen Klarheitsgrad zu erreichen, 
geht hervor aus der schwachen Bewegung, die von den 
Fibern des Wortes blind den Fibern des Wortes Saymderson 
mitgeteilt worden ist.^) 

In derselben Weise wie durch Successivassoziation 
Lautreihen verbunden werden, verknüpfen sich Vorstel- 
lungen zur Vorstellungsreihe. Die Verkettung jedes 



*) E88, an, § 456. 
Fritxsche, Charles Bonnet. 
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Gliedes der Reihe mit seinem Worte beruht auf Koexi- 
stenz. Die Verkoppelung der Vorstellungsreihe ist dem- 
nach eine dreifache; die Keihe der objektiven Vorstel- 
lungen untereinander (successiv), die Reihe der Sprach- 
komponenten untereinander (successiv), die Wechselver- 
knüpfung jedes Vorstellungsgliedes mit der ihm zuge- 
hörigen Sprachkomponente (simultan).^) 

Bei der Meditation und Einprägung einer Rede wieder- 
holen sich die hier bezeichneten Prozesse, nur wird die 
Verkettung eine viel mannigfaltigere und viel längere 
mn als bei einer einfachen Ideenreihe. Könnte man 
aber im Gehirn lesen, so würde man dort eine ganze 
Rede durch eine lange Kette von Eibem ausgedrückt 
sehen, deren Elemente die Bestimmungen in der Ord- 
nung aufbewahren, in der die Eindrücke der Reihe nach 
folgten.«) 

Endlich ist in der Einrichtung des Mbemmechanis- 
mus die Reproduktionsmöglichkeit ähnlicher Ideen 
ohne weiteres begründet. 

Ähnliche Objekte bewirken ähnliche Abstimmungen 
dwr Bibern; denn die Objekte bringen ja den Fibern erst 
die Bestimmungen bei Fibern, die in ihrer Bewegung»- 
art wenig voneinander unterschieden sind, setzen auch 
analoge Verhältnisse in den Verbindungsgliedern voraus. 
Ähnliche Fibern werden darum ihre Erregungen leicht 
über die Brücken der chainons einander mitteilen können. 
So folgt aus dieser leichteren gegenseitigen Erschütterung 
>stunmungsverwandter« Fibern erhöhte Reproduktions- 
möglichkeit der Ideen. Als eigentliches Prinzip lä£t 
Bonnei die Ähnlichkeit bei der Assoziation nicht gelten. 
Denn er betont ausdrücklich, daß auch unähnliche 
Ideen einander reproduzieren können.^) 

Alle Fibern sind untereinander verknüpft, jede kann 



1) Ess, an, § 809. 
») Es8. an, § 814. 
«) Ess. an. § 448. 
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auf jede intraeerebrale Innervation in ihrer ganz spezi- 
fischen Weise reagieren, und dieser spezifischen Reaktion 
mitsprechend, wird das psychische Korrelat im Gegensata 
ÄU dem sollicitierenden und reproduzierenden Elemente 
ein ganz anderes Gepräge haben.^) Die Ähnlichkeit er- 
leichtert nur die Reproduktion. 

Man kann darum Ähnüchkeits- und Unähnlichkeits- 
assoziation nach Bonnets System auf Assoziation »per 
Kontingenz« zurückführen. Das liegt im Sinne seiner 
ganzen Kbemhypothese.*) Aus seinen Angaben geht 
keineswegs hervor, dafi er ÄhnHchkeits- und Kontrast- 
assoziation als besondere Assoziationsfälle gelten lassen 
wollte. Nach dieser Reduktion bleibt eine einzige Grund- 
form der Vorstellungsverbindung: Die Kontiguitäts- oder 
Kontingenzassoziation. 

Bei solcher Zurückfuhrung (— neuerdings^ läßt man 
gewöhnlich Ähnlichkeits- und Berührungsverbindungen 
oder Gleichheits- und Berührungverbindungen gelten — ) 
muß man sich aber immer gegenwärtig halten, daß die= 
sogenannten Assoziationsgesetze gar keine G^etze sind^ 
sondern daß Ähnlichkeit und Kontrast, Gleichzeitigkeit 
nnd Succession höchstens bequeme logische Schablonen^ 
Kategorien für die Erinnerungsbilder sind. Diese existieren 
aber nicht als fixe Vorstellungen in einer mit den äußeren 
Objekten übereinstimmenden Beschaffenheit, und damit 
ist der ganzen Vorstellungsmechanik der Assoziations- 
psychologie der Boden entzogen.*) 



E88. an. § 616. 

•) Es8. an. §§ 111. 618. 810. 822. 

") et z. B. AI fr. Lehmami y Über Wiedererk. Phil. Stud. von 
W. Wandt, V. 

^) Bkrnie^ der dem Assoziationsbegriffe efst die piögnante Be* 
deutung gab und deshalb der eigentliche Tater der Assoziationsp67« 
chologie ist, kennt drei Gesetze: resaembkmee^ eontiguüy m time or 
place, causation. Er denkt sich za den Assoziationsgesetzen eine 
psychische Ursache, die den unter die Gesetze subsumierten Er- 
scheinungen zugrunde liege, eben den Assoziationsvorgang. 

3* 



Digitized by 



Google 



— 36 — 

y) Traum - Hailudnation. 

Im Anschluß an die Gesetze der Ideenassoziation s. 
Str. gedenken wir noch der Traumzustände und Hallu- 
cinationen, die nach Bonnet ebenfalls auf assoziativen 
Prozessen beruhen. 

Die Traumers cheinungen^) sind nicht dem Wesen 
nach von den psychophysischen Prozessen des Wachens 
verschieden. 

Durch »innerliche Getriebe« während des Schlafs 
können die Mbemlagen in Bewegung versetzt werden. 
Diese »innerlichen Stöße« kommen meist von mehreren 
Kraftquellen. Die bewegten Kebem teilen ihre Erschütte- 
rungen den dispositionsverwandten Fibern mit oder 
breiten sie in der Bichtung des geringsten Widerstandes 
aus. Dadurch werden auch die mit ihnen verbundenen 
Ideen wachgerufen. Die Unordnung der Traumideen 
erklärt sich aus der Interferenz der gleichzeitig ablaufen- 
den mehrfachen Erregungen, die sich mannigfach modi- 
fizieren und durchkreuzen; sie erklärt sich weiter daraus, 
daß beim Traum die Seele bloße Zuschauerin ist und die 
korrigierende und dirigierende Aufmerksamkeit fehlt 
»Es geht alsdann in dem Gehirne wie auf einem Klaviere, 
dessen Tasten von einer ungeschickten Hand berührt 
werden.« 

Die Analogie der Traumideen wird mit denen des 
Wachens um so größer sein, je geringer die Zahl der 
Impulse von verschiedenen Stellen des Gehirns aus ist, 
und je weniger häufig, zahlreich und mannigfaltig sie er- 
folgen. Bonnet bemerkt auch, daß zu den intracerebralen 
Bewegungen Impulse von außen treten und Modifikationen 
in den Träumen bewirken können. 

Die Erinnerung an den Traum ist dadurch möglich, 
daß sich die durch die Stöße bewirkten molekularen XJm- 
lagerungen eine zeitiang in den Mbem und chatmms 
ierhalten. Bei undeutlichem Erinnern werden die Lücken 



1) E88. an. §§ 179—182. 663—674. 
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unter Beihilfe der Aufmerksamkeit assozitativ ergänzt 
Durch Konzentration der Aufmerksamkeit kann die noch 
erhaltene Bewegung verstärkt werden und zwar so, daß 
sie durch Irradiation auf andere Fibern übergreift und 
die in ihnen noch nicht ganz verlorenen Bestimmungen 
wiedererweckt, die sie im Schlafe erhalten haben. 

Diese Darstellung über die Traumphantasmen erinnert 
in vielen Punkten an unsere derzeitigen Erklärungs- 
versuche. ^) 

Die Hallucinationen*) hat Bonnet an seinem Groß- 
vater beobachtet, dessen »Gehirn« oft zum Schauplatze von 
allerlei Scenen ohne Primärempfindungen und äußere 
Beize wurde. Der Hallucinant hatte reine Visionen, 
keine Akoasmen; denn die Personen der Scenerie redeten 
nicht, bewegten sich aber, wurden größer und kleiner, 
entfernten und näherten sich, erschienen und verschwanden. 
Außerdem entbehrten diese Hallucinationen ihrer illu- 
sionistischen Wirkung auf den Visionär: er sah die Er- 
scheinungen nicht für Realitäten an. 

Die Ursache der Hallucinationen sieht ßonnet mit 
Becht in einer centralen Beizung. Es können dorcli 
centrale Impulse gewisse Kbemlagen so stark erschüttert 
werden, daß der Seele die Bilder verschiedener Gegen- 
stände mit ebensoviel Lebhaftigkeit vorschweben, als 
wenn die Objekte selbst auf diese Mbemlagen wirkten. 
Werden durch den centralen Impuls die intellektuellen 
Fibern (»die zum Nachdenken gehören«) nicht direkt mit 
getroffen, sondern nur von den betroffenen Fibern sekun- 
där in Mitschwingung versetzt, »so halten sie sogleich 
der Seele solche Ideen vor, die sie in den Stand setzen, 
das Wahre von dem Falschen zu unterscheiden«. Die 
Möglichkeit der Erkennbarkeit der Irrealität der Vision 
beruht also auf der Fortleitung der intercerebralen 
Beizungen zu den Beflexionsfibem. Sind die Erregungen 



1) W. Wundt, M u. T» p. 350 ff. 
*) E88, an, § 676. 
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der Reflexionsfibem zu schwach, so bleibt der koni- 
^erende Einfluß ihrer Ideen aus. Damit ist der rein 
illusionistische Charakter der Hallucinationen gegeben, 
d. h. das Individuum hat den Glauben an die objektive 
Eealität seiner Visionen. 

Auch bei diesen Erklärungen hat Bonnei den Kern 
der Sache getroffen, wenn er die abnormen Bildungen 
auf Gehimreize zurückführt. 

b) Assoziation und logisches Bewußtsein. 

a) Abstraktion — Sprache — Begriff. 

Die komplexe Idee hat Bonnet^ wie wir oben sahen, 
nicht als ein reines Produkt des psychischen Mechanis- 
mus hingestellt Sie ist nur bis zu einer gewissen Stufe 
das Ergebnis mechanischer Assoziation. Ihre Büdung 
ist nicht ohne die Mitwirkung der Aufmerksamkeit zu 
denken. Um die rechte Auffassung der Objekte zu ge- 
winnen, muß zum bloßen Wahrnehmen die primitive 
Aufmerksamkeit treten. Die gewonnenen konkreten 
oder sinnlichen Ideen unterliegen einer Gestaltung und 
Bearbeitung durch die abstrahierende Aufmerksam- 
keit, die sich als eine Handlung, als ein Tätigsein der 
Seele erweist, i) Sie kann die konkrete Idee zergliedern, 
auf einzelne Partialideen sich konzentrieren, sie deut- 
lich unterscheiden und »das vom Objekte abscheiden, 
was in der Natur nicht davon getrennt ist«.^) 

Da diese Abstraktion an den sinnlichen Ideen sich 
vollzieht, nennt sie Bonnet sinnliche Abstraktion. 
Bei dem Ausscheiden aus dem Mannigfaltigen wird die 
abstrahierende Aufmerksamkeit unterstützt durch die 
Sprache. Denn sie liefert für die aus den Komplexionen 
isolierten Vorsteüungsteile jedesmal ein Zeichen; durch 
das sprachliche Band werden die ausgesonderten Vor- 
steüungsteile fixiert und mit festem Gepräge versehen. 
Die sprachliche Hülle ermöglicht der Aufmerksamkeit, den 



^) E88, an. § 137. 

») E88. an, §§ 207. 208. 
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neuen Begriff scharf umrissen festzuhalten und gegen 
andere abzugrenzen.*) 

Bonnet hat hier entschieden recht Durch die ab- 
grenzende Wirkung der Worte wird die Gefahr des In- 
einanderfließens der Begriffe vermieden. Das Denken 
würde schwerfällig und langsam sein, wenn es immer 
auf die vollen Anschauungen und auf alle Bestandteile, 
die im Begriffe repräsentiert sind, zurückgehen müßte. 
Das Wort hält einen ganzen Vorstellungskomplex fest, 
und so kann das Denken in völliger Ereiheit seinen 
Blick ausschließlich auf die Pimkte heften, um deren 
Erkenntnis es ihm gerade zu tun ist. Es kann, da auch 
diese Erkenntnisse wieder an Worte gebunden sind, mit 
ihnen in gleicher Ereiheit weiter operieren, ohne sich 
vorher alles das im einzelnen vergegenwärtigen zu müssen, 
mit dem es sich gerade beschäftigt 

Bonnet lehrt weiter: Die Aufmerksamkeit vermag 
unter den Ideen noch allgemeinere Beziehungen zu ent- 
decken, die ebenfalls in Zeichen oder Ausdrücke ein- 
gekleidet werden. So entstehen Art-, Gattungs- und 
Elassenbegriffe. Die hier wirksame Abstraktion ist die 
intellektuelle Abstraktion. Die aus ihr resultierende 
Idee hat nichts Besonderes mehr an sich, »sie hat außer 
dem Verstände kein Original,« d. h. sie ist nur ein Pro- 
dukt des Verstandes und hat außer ihm keine reale 
Wirklichkeit Bonnet nennt einen so gewonnenen Be- 
griff notion oder überdachte Idee.*) 

Eine solche Notion ist keine bloße Empfindung, sie 
entsteht ja nicht schlechtweg aus dem Einflüsse eines 
Gegenstandes auf die Sinne ; aber sie ist von den Objekten 
gewonnen als das Gemeinsame aus dem Vielen. Die 
Notion ist nur durch einen Repräsentanten, durch eine 
In dividual Vorstellung, vorstellbar; an sich ist sie nur ein 
Wort. 8) 



^) JSs«. an. §§ 225—228. 

») Ess. an. §§ 228-230. 261. 519 u. ö. 

3) Ess. an. § 261. 



Digitized by 



Google 



- 40 — 

Das ist anzuerkennen; denn das einzige Kennzeichen 
der Begriffsvorstellung besteht in dem begleitenden Be- 
wußtsein, daß die einzelne Vorstellung einen bloß stell- 
vertretenden Wert besitze und daß ihr daher jede andere 
Einzelvorstellung, sofern sie unter den nämlichen Begriff 
gehört oder auch nur als willkürliches Zeichen des letz- 
teren denkbar ist, substituiert werden könne. ^) 

Femer ist richtig, daß Bonnet bei der Begiiffsbildung 
die aktive Mitwirkung der abstrahierenden Aufmerksam- 
keit anerkennt; denn wie das Denken überhaupt, so fallen 
schon die Anfänge der Begriffsbildung in das Gebiet der 
willkürlichen Geistestätigkeiten. Dabei steht der Wille 
unter dem Einflüsse des zufälligen Wechsels der Sinnes- 
eindrücke und der Assoziationen. 

Die aufmerkende Verstandestätigkeit bei der Bear- 
beitung der sinnlichen Ideen ist nach Bonnet die Re- 
flexion (Nachdenken). Mithin entspringen unsere Ideen 
aus zwei Quellen, aus den Sinnen und dem Nachdenken. 2) 
Die Sensation ist Anlaß und Voraussetzung der Reflexion, 
psychogenetisch betrachtet. Sachlich verhalten sich beide 
so, daß aller Inhalt der Vorstellungen aus der Sensation 
stammt, die Reflexion dagegen das Bewußtsein der an 
diesem Inhalt vollzogenen Funktion enthalt.^) Man ist 
demnach nicht berechtigt, Bonnet einen Sen- 
sualisten zu nennen; er ist Empiriker.*) 

Auch der Verstand hat seine Fibern; es sind die in- 



^) cf. Wundt, M. u. T.« p. 336 u. Ess, an. § 264. 

») E88. cm. §§ 259. 260 u. ö. 

*) TT. Windelband, l c. 

*) Freilich läßt sich nicht leugnen, daß Bonnet starke Ansätze 
zum Sensualismus zeigt. Trotzdem aber hält er an Seelentätigkeiten 
und ihrer Wahrnehmung fest und läßt das trennende und verbindende 
Eingreifen der Seele wenigstens den Worten nach gelten: cf. Pal. 
p. 7 ff.: »Ich habe nicht behauptet, daß alle unsere Begriffe bloß 
sinnlich seien, sondern habe klar und eingehend nachgewiesen, wie 
die Reflexion mit Hilfe verschiedener Zeichen sich stufenweise von 
den sinnlichen Vorstellungen zu den abstraktesten Begriffen erhebt.« 
cf. auch M. Offner, 1. c. p. 86—93. 
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tellektuellen Fibem {fibres mtellectuelles\ deren Mechanik 
und gegenseitige Verbindung dieselbe wie der fibres 
sensibles ist. An intellektuellen Mbem sollen auch die 
Wortbezeichnungen der Notionen haften, i) 

Bei Bonnet ist der Wortzusammenhang, wie er sich 
in einer Rede in den verschiedensten sprachlichen Wen- 
dungen zeigt, durch den Fibernzusammenhang erklärt 
Gewiß lassen sich für einen Wortzusammenhang gewisse 
Regeln angeben, nach denen er sprachlich konstruiert 
wurde. Wäre aber wirklich die sprachliche Konstruktion 
bloß eine Folge der Fibemkonstruktion? Damach müßte 
für einen logisch überdachten, in bestimmter sprachlicher 
Wendung ausgedrückten Zusammenhang auch der ent- 
sprechende charakteristische physiologische Prozeß als 
Begleiterscheinung postuliert werden, der den unmittel- 
baren Anstoß für die Belebung des Wortklanges gab. 
Für die unbegrenzte Mannigfaltigkeit sprachlicher Aus- 
drucksweisen und Wendungen müßten dann ebensoviele 
ins Unbegrenzte gehende charakteristische physische 
Prozesse vorhanden sein, die kaum die kühnste Phantasie 
sich ausdenken kann. Und wenn wir »am Ausdrucke 
feilen«, andere sprachliche Bezeichnungen für logische 
Verbindungen einsetzen, wie sind die hierfür charakte- 
ristischen physischen Prozesse entstanden und wie müssen 
wir uns sie denken, daß gerade diese Wendungen uns 
einfallen? Jede Spezialität des Gedankens und seiner Be- 
ziehungen, jede feine Nuance müßte notwendig auch in 
einer ebenso speziellen Nervenerregung begründet sein, 
die von andersartigen wohl unterschieden wäre. Mit 
solchen Konsequenzen aber kommt man abseits vom 
Wege der Erfahrung. 



') Die intellektuellen Fibem Bonnets erinnern an Fleehsigs 
Denkzentren: in der Kinde soll es vierzig myelogenetische Felder 
geben, die sich in Sinneszentren (mit Sinnesfasem), Assoziations- 
zentren und Denkzentren teilen lassen. In den Denkzentren sollen 
die intellektuellen Vorgänge deponiert sein. 
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p) Mensch und Tier. 

Die Fähigkeit, zu Notionen aufzusteigen, ist das 
wesentliche Kriterium des Unterschieds zwischen 
Mensch und Tier.^) 

Man kann zwar Tiere gewöhnen, mit einem gewissen 
Schalle oder Worte eine gewisse Handlung in concreto 
zu assoziieren, niemals aber werden sie in abstracto All- 
gemeinbegriffe verbinden können. Durch Assoziationen 
haben die Tiere simple und konkrete Ideen wie wir, 
aber za Notionen können sie nicht kommen. Diese Mög- 
lichkeit ist ihnen nicht etwa der fehlenden Sprache 
wegen benommen; denn die Sprachzeichen verschaffen 
ja nicht die Fähigkeit zu abstrahieren, sie machen sie 
nur voDkommener. Der eigentliche Grund ist die fehlende 
abstrahierende Aufmerksamkeit Der Tiere Aufmerksam- 
keit ist ganz und gar in der Sinnlichkeit befangen und 
geht über die Grenzen ihrer Bedürfnisse nicht hinaus, 
Ihr Seelenleben vollzieht sich nur innerhalb des psychi- 
schen Assoziationsmechanismus. Wennschon der Fibem- 
mechanismus des Tieres dem des Menschen gleicht, so 
werden doch die Bewußtseinsweisen des Tieres nie den 
Mechanismus überschreiten, weil die Triebkräfte zu 
höheren Beweggründen fehlen, die die Ausbildung der 
Notionen veranlassen. 

In diesen Ausführungen steckt viel Wahres und 
Richtiges. Die scheinbaren Intelligenzhandlungen der 
Tiere deuten wir ebenfalls als bloße automatische Reak- 
tionen. Das Tier kann nicht wie der Mensch seine in- 
dividuellen Lebenserfahrungen zu Motiven überlegter 
Wahlhandlungen und begründeter Erwartungsurteüe 
machen. Der Mensch kann sein Bewußtseinsleben der 
Herrschaft der kurzlebigen Assoziation, die nur ein- 
zelnes mit einzelnem passiv verbindet, entziehen und 
die zurückliegenden Erfahrungen als Maßstab der Ver- 
gleichung an alle neuen Wahrnehmungen heranbringea. 



^) Ess. an. §§ 268-272. 
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Wenn ein Frosch beim Herannahen des Storches 
unter Wasser taucht, so ist diese Handlung doch bloß 
eine mechanische Reaktion. Die Wahrnehmung des 
Storches ist im Frosch assoziiert mit gewissen Störungen, 
vielleicht des bewegten Wassers und anderen, und diese 
lösen den Automatismus aus. Wir können nicht an- 
nehmen, daß der Frosch den wahrgenommenen Storch 
unter den Begriff Storch durch Vergleich mit einem 
früher wahrgenonmienen subsumiert, und daß er zweitens 
«wischen der Wahrnehmung des Storches und der Vor- 
stellung der Gefahr ein Verhältnis der Abhängigkeit 
statuiert hat 

Sehr richtig deutet auch Bonnet die Instinkte »als 
das Resultat der Eindrücke, die die Objekte der Maschine 
beibringen.« Das soll wohl heißen: alle Instinkte sind 
passiv erworben. 

Bonnet steht hier auf ganz modernem Boden. Wundt 
sagt ebenfalls, daß der Instinkt als solcher nicht angeboren 
sei, sondern sich zu einer angeborenen Anlage mittels 
der psychophysischen Vorgänge der Übung entwidkele. 
Darnach sind Instinkte Triebhandlungen, die durch Sinnes- 
wahmehmungen und Assoziationen ausgelöst werden. 
Weiter fügt Bonnet hinzu, daß der Umfang des Instinkts 
in geradem Verhältnis mit der Zahl, Art und Stärke der 
Empfindung stehe. Er sieht folglich den Instinkt ganz 
richtig als ein Entwicklungserzeugnis an. 

r) Urteil und Sdilnfs. 
Bezüglich der Ausführungen über das Verhältnis von 
Mensch und Tier läßt sich im allgemeinen Bonnet zu- 
stimmen. Jedoch kann man ihm in der Begründung 
der Urteils- und Schlußbildung nicht folgen. Bonnet 
vertritt bei der Erklärung dieser Prozesse zu sehr den 
Standpunkt des Naturforschers, der alles physisch inter- 
pretieren möchte. Deshalb findet er auch für die Aktivi- 
tät der Seele bei diesen Vorgängen nicht die rechte 
Stelle. 
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Auf Grund der Urteile vollzieht sich die Bildung 
der Notionen. 1) Der Verstand zieht durch Urteil die 
Notionen sozusagen als Extrakt aus den konkreten Ideen 
und kleidet sie sprachlich ein. Die durch Aufmerksam- 
keit vermittelten Urteile über die wahrgenommenen Ver- 
hältnisse sind aber schließlich^ bloß die Resultate des 
Eindrucks, den die »Verhältnisse« auf das Gehirn ge- 
macht haben. 2) Indem zwei oder mehrere Verhältnisse 
an den Dingen wahrgenommen werden, werden sie auch 
zugleich verglichen und damit beurteilt Beim Vergleichen 
und Beurteilen merkt die Seele die Verschiedenheit 
zweier Vorstellungen; durch die verschiedenen Fibern- 
Vibrationen werden ihr diese Unterschiede bewußt.*) 

Das läuft auf GondiUacs Erklärung hinaus, daß zwei 
Empfindungen vei^leichen und auf zwei Empfindungen 
gleichzeitig aufmerken, ein und dasselbe sei. 

Demnach genügt das bloße Beisammensein verschiedener 
Empfindungen in demselben Bewußtsein, um das Urteil 
ihres Verhältnisses und ihrer Beziehungen mit sich zu 
bringen. So ruhen schließlich Vergleich und Urteil ganz 
und gar in der SensibiHiät; denn »ein bloß empfindendes 
Wesen stellt Vergleichungen an und fällt also auch Ur- 
teüe.*) 

Das muß man aber bezweifeln. Die bloße Wahr- 
nehmung von drei Einheiten und vier Einheiten z. B. 
bringt noch nicht den Begriff des Mehr von selbst mit 
sich. Denn in den Denkinhalten liegt immer etwas, was 
sich in den dem Denken vorausgegangenen Vorstellungen 
nicht befindet. Das Urteil muß als analytische Funktion 
den Gedanken zum Zwecke der Darstellung des Neuen 
in seine Elemente, die Begriffe, zerlegen; und das macht 
sich nicht mühelos von selbst, sondern der Begriff kann 



^) Ess. cm, §§ 283. 284. 
2) ^g^ an, § 518. 
») Es8. an. § 197. 

*) Ess, an. § 308. of. auch Condülwn appercevoir du sentit 
c'eat la meine chose. 
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immer nur durch die Arbeit eines bewußtvoll forschreiten- 
den und sich nach dem Inhalte des Gedachten richtenden 
diskursiven Denkens gewonnen werden. 

Bonnet möchte am liebsten den ürteilsprozeß ohne 
weiteres aus den Assoziationen durch emfaches Zusammen- 
schweißen erklären. Er übersieht, daß die Urteile nur 
auf Assoziationen ruhen. Die Bestandteile der Asso- 
ziationen liegen nebeneinander den natürlichen Ent- 
stehungsbedingungen gemäß, die Bestandteile des Urteils 
stehen aber im Verhältnis der logischen Gliederung zu- 
einander, die erst vom Subjekt hereingebracht worden ist 

Bichtig ist, daß durch die Assoziationen gewisse 
fertige Gedankenformen dargeboten werden; trotzdem 
bleibt die Urteüsf unktion ein intellektueller Prozeß, durch 
den die assoziativen Verbindungen absichtlich zu neuen 
logischen Verknüpfungen verarbeitet werden. Die Asso- 
ziation ist Material schaffende Quelle, also weniger als 
.vergleichende und beziehende Tätigkeit 

Bonnet meint zwar, daß nur das primitive Urteü 
assoziativ herbeigeführt sei, wie wir es bei Kindern und 
Tieren finden; denn »sie räsonnieren nicht eigentlich, 
weü sie das Nachdenken nicht brauchen können.«^) Das 
höher entwickelte Bewußtsein erzeugt seine Urteile kraft 
des Nachdenkens. Aber welche Rolle überweist Bonnet 
dem Nachdenken? Der Verstand bemerkt die Überein- 
stimmungen, Widersprüche und ähnliche in der Natur 
der Dinge begründete Beziehungen. 2) Die aktive Be- 
teiligung der Seele läuft demnach auf bloße Kenntnis- 
nahme hinaus, eine Kenntnisnahme von Vorstellungen, die 
durch die mechanischen Assoziationsprozesse im Gehirn 
ihr vorgeführt werden. 

Über diesen Standpunkt hinaus ist auch Bonnet bei 
den Erörterungen über die Schlüsse nicht gekommen. 

Subjektsbegriff, Prädikatsbegriff, Mittelbegriff und 



*) E88, an. § 309. 
^ Ess, an. § 299. 
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Schlußsatz sind an verschiedene Fibemlagen geknüpft 
Die Ordnung, in der die Fibern bewegt werden, macht 
die Harmonie des Vemunftschlusses aus,^) wie ja jede 
Hannanie überhaupt in einer gewissen Folge oder Ver- 
bindung der Fibemvibrationen beruht.*) Ohne das har- 
monische Zusammenspiel aller den Yemunftschluß be* 
dingenden Fibemsysteme läuft die Erschütterung effekt- 
los ab. 

Der Verstand ist zwar das Vermögen zu reflektiexen, 
aber der bloße Begriff des Vermögens faßt noch nicht 
den faktischen Gebrauch desselben in sich. Wenn also 
das Gehirn niemals in der Ordnung des Vemunftschlussea 
bewegt worden ist, so kann auch der Verstand nicht 
schließen. Somit ist der Verstand von den intellektuellen 
Fibern in eben dem Maße abhängig als die Empfindung 
von den sensiblen. 

Die Schlußfolgerung ist ein mechanisch -assoziatiTea 
Produkt Es sei durch Syllogismus der Satz zu beweisen: 
der menschliche Körper vegetiert Die Idee der Vege- 
tation ist das sollizitierende Element; es assoziiert den 
Mittelbegriff des Intussuszeptionswachstums. Dieser wieder 
trägt die assoziierenden Elemente für die Erweckung des 
Begriffs des menschlichen Körpers; daraus erwächst der 
Schluß, daß der menschliche Körper vegetiere. 3) 

Das Spiel der Motive erregt durch Nachdenken 
von den Fibern aus, an denen der Begriff der Intussus- 
zeption hängt, die nüt ihnen verbundenen Fibern, an die 
der Begriff des menschlichen Körpers geknüpft ist Beide 
Arten von Fibern kommen in denen zusammen, in denen 
der Begriff der Vegetation ruht Beide erschüttern diese 
gemeinsam, und dadurch kommt der Schlußsatz zu stände. 

Es ist also die Seele^ die alle Elemente der Schluß- 



^) Ess. an. § &25. 

a; Es8. cm, § 369. 

8) E88. cm, § 526: Bonnet resümiert: Mon Gerveau formera 
donc ce Syllogisme : TotU Corps qui eröU par intusuac^tion^ vigete. 
Le Corps humain erott par intususception: Done, il vegeU, 
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folgemng erfafit, aber es ist einzig und allein der Körper^ 
von dem die Ordnung dieser Elemente abhängt; somit 
ist nur er es, der die Schlußfolgerung ToUzieht. Als 
Besultat dieser Theorie zieht darum Bonnet die Folge- 
rung, daß der Verstand nichts erfindet oder erschafft, er 
findet höchstens. 

Zuzugeben ist, daß das Denken von den Assoziationen 
abhängig ist; denn wir können nur über assoziativ ge- 
hobene Vorstellungen reflektieren. Die logische Tätigkeit 
beschränkt sich aber nicht bloß auf das Aufsuchen dessen^ 
was die Assoziationen ihr sozusagen zutragen und in 
die Hände spielen. Die eigentliche schöpferische Tätig- 
keit kann nicht den Assoziationen zugewiesen werden. 
Das Denken ist überall unterscheidende und beziehende 
Tätigkeit, und nur durch diese unterscheidende und be- 
ziehende Tätigkeit ist es möglich, die Wahrheit eines 
Urteils aus einem anderen wahren TJrteüe abzuleiten. 
Alle Erkenntnis ist ein Niederschlag der Denktätigkeit 
Bei der bloßen Weckung eines Inhaltes durch einen 
anderen fehlen die Motive der denkenden Gliederung. 
Sie können nicht im bloßen assoziativen Nebeneinander 
enthalten sein, das auf Grund von Mbemvibrationen in 
bestimmter Ordnung gegeben ist. Die Denkverbindungen 
können durch Gewohnheit assoziativ befestigt werden^ 
lassen sich aber niemals auf bloße Assoziationen zurück-^ 
führen. 

Nach den oben besprochenen Auseinandersetzungen 
Bonnets über die Urteils- und Schlußprozesse nimmt e& 
sich wunderlich aus, wenn man an anderer Stelle^) liest: 
Das Ich nimmt wahr, das Ich vergleicht, das Ich urteilt, 
ich fühle es ganz genau. Das, was wahrnimmt, ver- 
gleicht, urteilt, ist nicht das Organ. Auch im Ess, aw.*> 
finden sich einmal die Worte: Der Verstand ist es allein,, 
der vergleicht und urteilt. Und im Philaleth«) sagt er: 



1) W. d. natürl Gesch. u. Phil. IV, p. 165. 

*) § 155. 

•) I. Hauptstüok. 
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Die verschiedenen Richtungen zu abstrahieren, zu ver- 
gleichen, zu beurteilen drücke ich durch ein einziges 
Wort aus, nämlich Verstand oder Einsicht — Mit seinen 
Grundanschauungen lassen sich diese Aussprüche schwer- 
lich in Einklang bringen. Bonnet hat offenbar die Ab- 
sicht, die aktive Tätigkeit der Seele bei den einzelnen 
Bewußtseinserscheinungen nicht auszuschalten. Das er- 
kennt man auch an seinen Darlegungen über Aufmerk- 
samkeit und Willen. 

8) Aufmerksamkeit und Wille. 

Die Seele besitzt doppelte Aktivität d. i. die Fähig- 
keit, in sich und außer sich gewisse Wirkungen hervor- 
zurufen.^) Diese Aktivität bekundet die Seele bereits 
bei (Jer Perzeption. Sie reagiert in ihrer eigenen Weise 
auf jeden Nervenprozeß; der Ausdruck dieser Reaktion 
ist eben die Perzeption oder Sensation. Auf den Körper 
äußert sich diese Aktivität als bewegende Kraft (force 
motrice). ^) Sie ist immer bestimmt durch gefühlsbetonte 
Empfindungen, die die Motive abgeben; 3) demnach ist 
sie der Fähigkeit zu empfinden untergeordnet.*) Sobald 
nun ein Beweggrund da ist, wird die Aufmerksamkeit 
rege. ^) Die Aufmerksamkeit macht die Wahrnehmungen 
lebhafter und verstärkt sie ; *) sie kann sich für die Emp- 
findung entscheiden, die ihr am meisten gefällt, ^) die ihr 
die größte Lust zu gewähren verspricht Sie ist durch- 
aus nicht vom stärksten Eindrucke abhängig, sie kann 
sich auch dem schwächsten zuwenden. ®) Deshalb ist sie 
auch nicht bloß eine Modifikation der Sensibilität, sie ist 



*) Es8. an, §§ 125. 130. 

8) Ess. an, §§ 4. 25. 128. 129. 130. 

») E88, an. §§ 131. 140. 141. 178. 

*) Ess, an. §§ 128. 117. 

») Es8, an. § 141 u. ö. 

•) Pküaleth I. Hauptstück. 

E88 an. § 138. 

«) E88, an. § 470. 
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Willensäußerung, »sie ist mein auf einen gewissen Gegen-, 
stand angewandter Wille selbst«, i) 

Wundt sieht bekanntlich das Wesen der Aufmerksam- 
keit in einem Willensakte. Aufmerksamkeit und Apper- 
zeption sind nach Wundt die beiden untremnbaren Teil- 
erscheinungen des Willensaktes. Die Beherrschung des 
Voi-stellungsverlaufs durch die Aufmerksamkeit ist das 
Kriterium des eigentlichen Denkens. Sie gestattet den Asso- 
ziationen nur insoweit Zutritt, als sie ihren intellektuellen 
Zwecken nicht widersprechen. Das Bewußtsein ist be- 
stimmten Vorstellungen in höherem Grade zugewandt als 
anderen. Dabei ist die klare Auffassung eines psychi- 
schen Inhaltes durch eigentümJiche Gefühle charakterisiert. 

Wenn auch Bonnet die Aufmerksamkeit als Willens- 
äußerung kennzeichnet, so hat er doch trotzdem seiner 
Seele nicht viel Aktivität gegeben. »Die Aufmerksam- 
keit ist eine bloße Reaktion der Seele auf die vom Ob- 
jekt in Erregung versetzten Kbem. Diese Erregung 
strebt sie festzuhalten, zu verstärken oder zu verlängern,« 
erklärt er an anderen Stellen. 2) 

Als den VorsteUungsverlauf beherrschende Tätigkeit 
tritt die Aufmerksamkeit bei Bonnet keinesfalls auf. Im 
letzten Grunde ist auch sie von den Fibern abhängig. 
Ihre Stärke richtet sich nach der Stärke der Fibern, ^j 
Vergleichen und Aufmerken ist weiter nichts als Fibern 
in Bewegung setzen.*) Die Seele muß sich mit dem 
begnügen, was ihr die cerebralen Vorgänge zum Bewußt- 
sein bringen. Sie ist bei diesen Prozessen nicht viel 
mehr als eine Zuschauerin. Ihre einwirkende Tätigkeit 
erstreckt sich bestenfalls darauf, daß sie mit ihrem 
Verstand intensiver aufmerkt auf das, was vom Gehirn 
geboten wird. Sie leistet zum Zustandekommen der Vor- 
stellungen im Grunde keinen größeren aktiven Beitrag, 



^) Ess. an, § 47]. Philaleth II, 196. 
3) Ess. an. §§ 141. 144. 145. 
») Ess, a/n, § 533. 
*) Ess, an, § 361. 
Fritzsche, Charles Bonnet. 
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als wir etwa leisten würden, wenn wir zur Herbeiführung 
schärferer Bilder die Camera obscura noch mehr ver- 
dunkeln oder wenn wir zur Erzeugung einer deut- 
licheren Schallempfindung den Atem hemmen oder die 
Hand an die Ohrmuschel halten. Ein Beitrag ist das, 
aber doch ein recht geringer. ^) Eine apperzeptive Tätig- 
keit als höherer Willensakt ist so ausgeschlossen; die 
Aufmerksamkeit vermag sich nicht unabhängig bald hierin, 
bald dorthin zu wenden und den Vorstellungsinhalt zu 
durchmustern. *) Sie ist keine spontane Bewußtseinstätig- 
keit, die fortwährend vergleicht, die isolierten Bewußt- 
seinselemente aufeinander bezieht, eine an der anderen 
mißt und beurteilt und die sinnlichen Einzeleindrücke 
in ein höheres Stadium, zur logisch geordneten Weltan- 
schauung erhebt. Alles Denken bleibt im psychischen 
Mechanismus befangen. Die Seele kann nicht mehr 
leisten und sehen, als was das Gehirn ihr bietet. Montes- 
quieus Seele, in das Gehirn eines Huronen verpflanzt^ 
muß vollkommen als Hurone denken, während dieHuronen- 
seele in Montesquieus Gehirn ganz dessen Wollen und 
Denken annehmen muß. 

Wir blicken zurück. 

Bonnet dehnt den Assoziationsbegriff über seine 
Grenzen aus. Er stellt sich die Verknüpfung zweier 
Vorstellungen unter dem einfachen Bilde der äußerlichen 
Verbindung, nicht einer schöpferischen Vereinigung vor. 
Assoziative Verbindung ist zugleich denkende Verknüpfung; 
in der Assoziation liegt eo ipso der Begriff der Beziehung. 
Reaktion und Aktion fließen zusammen in eins. Die 
Seele ist kein aktives, sondern nur ein reaktives Wesen,, 
das kaum regulierend eingreift. Der Begriff der Spon- 
taneität, der ursprünglichen Tätigkeit der Seele, fehlt bei 
Bonnet. Er kennt zwar eine Entwicklung der Seelen- 
tätigkeiten, aber keine erhebt sich über den psychischen 



*) cf. M, Offner, 1. c. 
3) F88. an, § 515. 
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Mechanismus. Alles beziehende urteilen und Schließe» 
löst sich auf in bloße Assoziationen. Der Begriff ist 
nichts anderes als eine assoziative Sensation. Bonnets 
Assoziationsbegriff ist synthetisch, i) Das willkürüche^ 
Trennen, Zergliedern, Verbinden, Gruppieren der Vor- 
stellungen vermag er nicht zu erklären. Erinnerungs- 
und Phantasietätigkeit sind in eins zusammengeworfen,^ 
Denk- und Phantasietätigkeit zu bloßen Assoziationen 
gestempelt. Alle Assoziationen sind in Fibemvibrationen 
begründet. Das eigentlich Tätige ist das Gehirn. 

Herbarts Lehre vom Mechanismus der Vorstellungen 
erinnert stark an die Assoziationstheorien Barmets. Wie 
Bonnet alles aus dem Fibemspiel zu erklären sucht, so- 
sucht Herbart alle seelischen Vorgänge aus dem bloßen 
Wechselspiel der Vorstellungen begreiflich zu machen. 
Treffend sagt er von seiner Psychologie, sie konstruiere 
den Geist aus Vorstellungsreihen, ähnlich wie die Phy- 
siologie den Leib aus Fibern. 2) 

Man kann der Assoziationspsychologie zugestehen, 
daß das Denken ohnmächtig ist, wenn ihm nicht ein 
reiches Assoziationssystem zur Verfügung steht. Auch 
denkt der Mensch nicht immer, im Gegenteil nur selten 
und wenig. *) Unzählige Handlungen, die in ihren Effekten 
Intelligenzäußerungen gleichkommen, verdanken ihren 
Ursprung zweifellos den Assoziationen. Denn viele Ver- 
nunftvorgänge können durch Gewohnheit und Übung^ 
assoziationsartig werden. So wird der Umfang und in- 
tellektuelle Erfolg der Assoziationen vergrößert und ver- 



^) Bonnet verfährt auch im ganzen analytischen Versuch, trotz 
des Titels, nur synthetisch. Er richtet sein Augenmerk auf die Art 
und Weise, wie sich der geistige Bau durch Zusammenfügung der 
Grundelemente erhebt. § 51 sagt er: »Ich wünsche, daß dieses 
Meine Werk eine geometrische Psychologie sein möchte.« Damit 
ist eine solche gemeint, die die mechanischen Gesetze des Geistes 
nach dem Vorbilde der Geometrie aus wenigen allgemeingültigen 
Voraussetzungen entwickelt. 

•) Herbarts W. Bd. 5, p. 192. 

») W. Wtmdt, M. u. T.« p. 395. 

4* 
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stärkt Deswegen geht aber noch nicht alles apperzeptire 
Denken im Assoziationsmechanismus auf. i) Unsere Re- 
flexion bleibt trotzdem der Notwendigkeit entzogen. Auch 
kann man die Erkenntnis niemals vollständig vom Willen 
emanzipieren. Das Aktivitätsmoment kann schon bei der 
Sinnes Wahrnehmung nicht entbehrt werden; wir müssen 
sehen wollen, also einen aktiven Beitrag leisten, um recht 
zu sehen. 

Im letzten Grunde bleibt bei Boftnet die Seele ein Pas* 
sivum, trotz aller seiner Bestrebungen, ihre Aktivität zu 
retten. Die Gedanken denken sich selbst Aus der Vor- 
aussetzung des maschinenmäßigen Verlaufs der Vorstellungs- 
prozesse ergibt sich die weitere Annahme, daß auch das 
bewußt zweckmäßige "Wollen bloß ein mechanisch not- 
wendiges Geschehen sei.*) Alle Willenstätigkeiten sind 
streng determiniert Bonnet ist ein Vertreter des 
Assoziationismus, der das »Ich denke« umwandelt 
in ein »Es denkt in mir«.^) 

8. Die ethischen Gtriindlageii der Erziehung, 

Bonnet hat sich in ethischen Eragen nicht mit Ent- 
schiedenheit an ein System angeschlossen; in seiner Denk- 
arbeit sind zwei ethische Prinzipien wirksam, die sich 
nicht ohne weiteres vereinigen lassen, jedoch auch nicht 
in vollem Widerspruch zueinander stehen, so daß sie 
sich bekämpften und lähmten und die Gewinnung zu- 
sammenstimmender Resultate unmöglich machten. 



*) Vergl. die Trennung von assoziativem und willkürlichem Denken 
bei Lessing, Z. B. in Minna von Bamhelm. M. v. B. sagt: »Siehst 
du, da hast du eine sehr gute Anmerkung gemacht.« Darauf ant- 
wortet Franziska: »Gemacht? Macht man das, was einem so ein- 
ÄUt?« 

^ E$s. an, § 512. 

') Die Umwandlung des cartesianischen cogito in ein cogitatttr 
ist schon bei Spinoxa zu finden, cf. FalkenSerg, Geschichte der 
neueren Philosophie. 
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Wie Bonnets Psychologie geht auch seine Ethik in 
ihren Anfängen bis auf Hobbes zurück und knüpft inso- 
fern eng an dessen selfish System an, als auch Bonnet 
als letzes Motiv alles Handelns die Selbstliebe hinstellt 
Er leitet diese Selbstliebe aus der Fähigkeit ab, Lust und 
Schmerz zu empfinden. Sie ergibt sich als Triebfeder 
aller Handlungen mit Notwendigkeit aus der Organisation 
des empfindenden Wesens; denn »als empfindendes Wesen 
wendet sich die Seele notwendig zu den Gegenständen, 
die ihr Vergnügen schaffen können und wendet sich not- 
wendig von denen weg, die ihr Schmerz verursachen.«^) 
Daraus folgt daß jeder »Lust, nicht Unlust, Gefallen, 
nicht Mißfallen« begehrt, »jeder wiU sein Wohlsein«. 2) 
Da die Selbstliebe »die Begierde ist, glücklich zu sein,«*) 
ist der Endzweck des sittlichen Handelns die Glück- 
seligkeit*) 

Bomwt ist also Eudämonist Er huldigt individnal- 
und sozialeudämonistischen Tendenzen zugleich. Li ein- 
zelnen Wendungen versteigt er sich sogar dazu, dem 
groben Eigennutz das Wort zu reden, den er, wie wir 
weiter unten sehen werden, selbst entschieden verwirft. 
Wenn man Äußerungen liest wie: »die Gradation der 
Pflichten gegen den anderen richtet sich nach der Größe 
des Nutzens, den er mir bringt« oder »der Mensch wird 
Seinesgleichen lieben, weil sie ihm nützlich sind, er wird 
sie desto mehr lieben, je nützlicher sie ihm sind,« her 
greift mau, wie Hehetitis seiue Moral der aufgeklärten 
Selbstliebe, der die Tugend nur deswegen notwendig ist^ 
weü das persönliche Wohl eng an das öffentliche sieh 
knüpft, zum Teil aus Bomwt schöpfen konnte. 

Bei Bonnet tritt die Moral der aufgeklärten Selbst- 
liebe aber entschieden in müderer Form auf als bei 
Helvetius, 



^) Ess. de Ps. oh. 54. 

^ Pkila, IV. 

») N. d. M. 

*) JS88, de Pa. oh. 55. 
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Um der Versumpfung des Sittlichen durch den In- 
dividualeudämonismus zu entgehen, der ohne Zuhilfe- 
nahme antieudämonistischer Gründe nicht im stände ist, 
wahre Tugend und reine Sittlichkeit zu rechtfertigen und 
zum altruistischen Handeln anzutreiben, lenkt Bonnet 
auf den Sozialeudämonismus hin.^) 

Das Lustbegehren soll auch Wohlgefallen am frem- 
den Wohlergehen in sich schließen. Bürgerliche und 
politische Gesetze modifizieren die Selbstliebe und lenken 
sie aufs Gute; die Autorität also, die den Egoismus bän- 
digt, ist die durch Staat und Gesellschaft gefügte Lebens- 
ordnung. Die Vernachlässigung der Ordnung wird die 
Quelle des Bösen; in dieser natürlichen Wirkung liegt 
ihre Sanktion. 2) 

Demnach wird die Entstehung der sittlichen Regungen 
AUS der Beobachtung der gesellschaftlichen Verhältnisse 
und den Folgen abgeleitet, die als nützliche oder schäd- 
liche sich aus den Handlungen ergeben. 

Der Nachweis, daß der Ursprung des uneigennützi- 
gen Handelns und der Grund zur Verpflichtung in den 
Bedürfnissen der Gesellschaft zu suchen sei, hat aber an 
«ich mit der Frage nach der Begründung der moralischen 
Xjesetze, mit ihrem Anspruch auf Allgemeingültigkeit, 
nichts zu schaffen. Äußere Autoritäten sind nicht all- 
:gemein verpflichtend wie Sittengesetze; Legalität ist nicht 
Moralität. 

Auch ist auf Grund sozialeudämonistischer Anschau- 
ungen das Aufkommen sympathischer Gefühle nicht recht 
«denkbar. Das allgemeine Luststreben kann sich immer 
nur auf die Glückseligkeit des Strebenden selbst beziehen. 
Fremde Lust kann also für ihn nur dann Zweck sein, 
wenn sie der Grund, das Mittel zur eigenen Lust ist. 
Denn wenn einer auch empfänglich ist für die Nachemp- 
findung der Gefühle anderer, so kommen für ihn doch 



*) Ess. de Ps, Von., oh. 54. 70. JV. ph, V, 17 u. ö. 

•) JV. ph, V, 18. Esa, de Ps, oh. 54. Pr. ph. Besohluß u. ö. 
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nur seine Gefühle bei den Willensaktionen in Betracht. 
Als vernunftgemäß würde sich dann das Handeln ergeben, 
das den sympathischen Neigungen nur soweit folgte, als 
diese für das handelnde tidividuum aller Voraussicht 
nach einen Überschuß von Lust zur Folge hätten. 

Auch wenn man' ins Auge faßt, daß es sich im 
Leben in den meisten Fällen doch bloß um die Schaffung 
der Bedingungen zum Glück handeln kann, so bleiben 
trotzdem die Einwände bestehen. Denn für den einzel- 
nen sind diese Bedingungen nur soweit wertvoll, als sie 
Bedingungen zu seinem Glücke sind. Die Verpflichtung, 
an ihrer Realisierung zu arbeiten, wird hinfällig, wenn 
sie zu seiner Glückseligkeit nichts mehr beitragen. Das 
folgt mit Notwendigkeit aus Bonneis System, denn 
der Realität und des Umfangs der Pflichten soll sich der 
Mensch nur deshalb gewiß sein, weil sie sich auf sein 
persönlich - wohlverstandenes Interesse gründen (int&et 
personnel entendu).^) 

Mit dieser Auffassung beharrt Bonnet zugleich auf 
dem individualistischen Standpunkte, und der gesellschaft- 
liche ütilitarismus ist nur eii^ scheinbarer. 

Wenn man eine Verpflichtung zur Förderung der 
Glückseligkeit der anderen annimmt, so muß man den 
Grund dazu nachweisen. Hält man den Menschen seiner 
Natur nach für egoistisch, so bleibt unerklärt, wie man 
altruistische Handlungsweise von ihm fordern kann. 

Für den einzelnen bedarf es keines Nachweises, daß 
er sein eigenes Glück befördere, daß aber das Glück 
einer größeren Anzahl für jeden einzelnen Menschen 
mehr Wert besitze als sein eigenes, das muß ausdrück- 
lich begründet werden. Denn durch die meisten egoi- 
stischen Handlungen einzelner wird ja in Wirklichkeit 
die Gesellschaftsordnung nicht unmöglich gemacht. Es 
leuchtet darum nicht ein, warum der einzelne nicht seinen 
egoistischen Neigungen folgen soll. 



^) Phila. XIII. 
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Bonnets Auffassung des Verhältnisses von Egoismus 
und Altruismus ist der von Ä, Comte später entwickelten 
ganz ähnlich: die egoistischen Neigungen haben anfangs 
im Menschen die Oberhand über die altruistischen, und 
obwohl der Egoismus nicht vertilgt werden darf, wird 
er doch durch die successive Entwicklung des Intellekts 
dem Altruismus untergeordnet, i) 

Hiermit lernen wir zugleich den wichtigsten Faktor 
kennen, dem Bonnet für die gesamte sittliche Entwick- 
lung die Hauptrolle zuweist: die Vernunft Bonnet sieht 
im Intellekt das einzige Mittel, den Egoismus zu über- 
winden und altruistische Gesinnung zu befördern. Ja 
noch mehr: ihm geht die sittliche Tätigkeit gänzlich in 
der erkennenden auf; tugendhaft sein ist wahrhaft ver- 
nünftig sein. Denn um das »Gesetz der Natur,« das 
Streben aller Wesen nach Vollkommenheit recht be- 
folgen, den Lebenszweck, die Vollkommenheit, ge- 
wiß erlangen zu können, muß der Mensch vor allem 
wissen, was ihm wahrhaft zur Vervollkommnung gereicht. 

Sittliches Handeln und vernunftgemäßes Handeln fallen 
zusammen. Geistige Vervollkommnung ist sittliche Bü- 
dung in jeder Beziehung. Die Aufklärung ist das Hilfs- 
mittel, um den Zustand der allgemeinen Glückseligkeit 
herbeizuführen. Und dieser Zustand der allgemeinen 
Glückseligkeit, in dem möglichst viele zu uninteressier- 
tem Handeln befähigt sind, wird sich einstellen, wenn 
die Vernunft alle beherrscht. In diesem Punkte ist 
Bonnet wie alle französischen Sensualisten praktischer 
Idealist. Er ist der Meinung, wo die rechte Vernunft 
herrsche, da könnten auch nur die edelsten Motive gegen 
die Mitmenschen uns beseelen. 

Bonnet führt etwa aus: Zur rechten Schätzung der 
verwickelten Verhältnisse des Lebens bedarf es unbedingt 
der Klärung, Ordnung und vergleichenden Wertung des 
Gegebenen durch den Verstand. »Denn es werden die 



^) Ess. de Ps. Von., eh. 54. 64. Pr. phil. V, 12. Phila. XIII u. ö. 
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Handlungen des verständigen Wesens desto übereinstim- 
mender mit seiner Glückseligkeit und Vollkommenheit 
sein, je wahrer und richtiger die Begriffe sind, die sich 
sein Verstand von der Ordnung macht.« »Die Reflexion 
muß unbedingt der Sinnlichkeit entgegenwirken, aus der 
die Leidenschaften hervorgehen, die nicht selten eine 
Quelle des Bösen sind.« »Durch das Erkennen erfährt 
die Sinnlichkeit die rechte Gegenwirkung, sie wird ge- 
henmit oder ins Gleichgewicht gebracht.« 

Diese Anschauung, die Bonnet in Anlehnung an 
Leibnix vertritt, geht zurück bis auf Sokrates und den 
platonischen Gedanken der philosophischen Tugend. 

Die Ausrechnung des sittlich Wertvollen fällt schließ- 
lich dem abmessenden Verstände allein zu. Denn die 
Erkenntnis allein reicht aus, um das Gute auch zu tun 
und damit die Vollkommenheit samt der Glückseligkeit 
herbeizuführen. »Wie es physisch unmöglich ist, daß 
ein gestützter Stein fällt, ebenso ist es moralisch unmög- 
lich, daß die Seele ein erkanntes Gut einem Übel vor- 
ziehe.« »Die Seele ist zu dem Beifall gedrungen, den 
sie dem Guten gibt.« »Der Mensch ist eine physisch- 
moralische Maschine.«^) 

Die Bestimmungsgründe, eine Handlung anzunehmen 
oder als verwerflich abzulehnen, treten mithin mit Not- 
wendigkeit auf, sobald sie durch bestimmte Ursachen in 
uns hervorgerufen wurden.*) 

Bonnet wandelt mit dieser Auffassung ganz in den 
Pußtapfen Spinozas^ dessen Sittenlehre ebenfalls intellek- 
tualistisch und naturalistisch zugleich ist. Auch nach 
Spimna beruht die Tugend auf Erkenntnis, die Sittlich- 
keit ist eine Folge aus der menschlichen Natur, sie ist 
ein physisches Erzeugnis, nicht ein Produkt der Freiheit; 
denn die Willensakte werden durch Vorstellungen deter- 



Es8. de P«. Vorr.; N, d. M. U. d. Ü. Freih. betr. Pr. pkü, 
V, 10. 11. 13. Vn, 19. Phila, V. XIII. 

') Ähnliche ErwäguDgen veranlaßten auch Herbart^ die Annahme 
einer transzendentalen Freiheit abzulehnen. 
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miniert; die Grundlage der Tugend ist das Streben nach 
Selbsterhaltung. 1) [Das suum esse conservare Spinozas 
ist bei Bonnet zur zweckvollen Lebensbestimmung, der 
Vollkommenheit, umgewandelt] 

Bonnet hat seiner Ethik noch eine andere Form 
gegeben. Er will die Moral des konsequenten Sensualis- 
mus veredeln, indem er den ethischen Wahrheiten eine 
neue Sanktion gibt. Zur Bändigung des Egoismus ge- 
nügt nicht allein die durch Staat und Gesellschaft gefügte 
Lebensordnung, eine höhere Ordnung muß hinzutreten, 
das ist die durch Gott gewollte Ordnung. Neben die 
Autorität des Staats und die Nötigungen des geseUigen 
Zusammenlebens tritt die theologische Autorität. Bonnet 
bekundet sich als theologischer Moralist 

Indem Bonnet in der Eeligion eine festere und zu- 
verlässigere Basis für die sittlichen Pflichten zu schaffen 
sucht, beweist er zugleich die Ohnmacht seiner Lehre, 
wenn sie Entbehrung und Aufopferung fordern soll. Es 
liegt hierin das Eingeständnis des Ungenügenden der 
utilitaristischen Lehre, die ernsten und schweren Sittlich- 
keitspflichten zu rechtfertigen. 

Nach dieser theologischen Auffassung der Moral ist 
der sanktionierende Eealgrund, der Eechtsgrund für die 
ethischen Anforderungen, das göttliche Gebot, der WiUe 
des Höchsten. Das Kriterium des Moralischen ist das 
Wohl des Nächsten nach den Worten der Schrift: Alles, 
was ihr wollet, das euch die Leute tun sollen, das tut 
ihr ihnen auch. Der Erkenntnisgrund dafür ist das ge- 
offenbarte Gesetz und das Gewissen. Das sittliche Motiv 
im Menschen ist Hoffnung auf Lohn und Furcht vor 
Strafe. [Es wird euch im Himmel wohl belohnet werden.] 

So wird der von Natur egoistische Mensch auf dem 
Umwege einer theologischen Motivation zu altruistischer 
Handlungsweise durch egoistische Triebfedern (Hoffnung 
und Furcht) bestimmt, und das egoistische Prinzip bleibt 
gerettet 

^) cf. E. Falkefnhergy Gesch. der neueren Phil. 
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Diese theologische Moraldarstellung ist offenbar nur 
Bonnets exoterische Auffassung des Moralproblems; seiner 
esoterischen ^Überzeugung entspricht der oben gekenn- 
zeichnete Standpunkt Das ergibt sich aus seinen eignen 
Worten. 

Für den Weisen genügt der Satz: Lebe in Überein- 
stinunung mit der Natur, folge den durch die natürliche 
Ordnung gegebenen Moralgeboten! »Der spekulative 
Atheist kann glücklich sein; denn er kann ein ehrlicher 
Mann sein und die Gesetze der Ordnung kennen und 
sie befolgen.« 1) 

»Große und edle Geister gehorchen der Ordnung aus 
liebe zu ihr; denn ihr Verstand ist nicht den Ver- 
blendungen des Eigennutzes und den beständigen Ver- 
leitungen der Leidenschaften ausgesetzt.« »Aber Geister 
geringei*er Art müssen durch stärkere und lebhaftere 
Beweggründe zum Gehorsam und zur liebe der Ord- 
nung gebracht werden.« »Und solche Beweggründe hat 
das Evangelium in der Ankündigung von Lohn und 
Strafe; dazu lenkt und leitet es den oft irrenden Ver- 
stand. «2) 

Hiemach hält Bonnet die Religion mit ihrer Moral- 
predigt des Lohndienstes und der Strafenfurcht für die 
große Masse gut genug. Die Religion ist ihm also, um 
einen Ausdruck Schopenhauers zu gebrauchen, »die Meta- 
physik des Volkes«. Diese Anschauung deckt sich mit 
der seiner aufgeklärten Zeitgenossen. Ganz besonders 
war auch Preußens philosophischer König dieser Meinung, 
und Friedrich kann die Anregung zu seiner Auffassung 
von Bonnet mit erhalten haben; denn er besaß Bonnets 
Werke. ^) [Auch in anderen Punkten stimmen Bminet 
und Friedrich überein: Bei Friedrich tritt die Moral der 



^) Pr. phil Beschluß. 
») E88. de Ps. Vorr. 

^) Verfasser verdankt diese Angabe einer gütigen Mitteilung des 
Kgl. Hausbibliothekars, Herrn Dr. Krieger^ Berlin, Kgl. Schloß, 
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aufgeklärten Selbstliebe ebenfalls in milderer Form auf. 
Auch hält er daran fest, daß alle Verirrungen und sitt- 
lichen Gebrechen der Menschheit falschem oder mangel- 
haften ßaisonnement zuzuschreiben sind. Klare Einsicht 
und gesundes Urteil sichern in den Entscheidungen der 
Menseben den Forderungen der Sittlichkeit Geltung vor 
allem, was ihrer eigenen Glückseligkeit und der Wohl- 
fahrt der Gesamtheit schaden könnte. Antimachiavelli. 
Oeuvres vni.] 

Übrigens hat Bofinet bei der Fundamentierung der 
Ethik von seinen Assoziationstheorien keinen Gebrauch 
gemacht. 

Daß sich der Assoziationismus auch auf das Gebiet 
der Moral anwenden läßt, hat Hartley bewiesen. Er 
meint: Die Selbstliebe als ursprüngliches Motiv des 
menschlichen Handelns kann allmählich eliminiert werden; 
denn durch Assoziation werden die subjektiven Lust- 
gefühle mit den Objekten, auf die sie sich beziehen, innig 
verbunden, so daß diese Objekte zuletzt auch ohne ein 
egoistisches Interesse Lust erwecken. [Motiwerschiebung.] 

Schließlich hätte auch Bonnet als Konsequenz aus 
seiner Fibemtheorie in ähnlicher Weise wie Herbert 
Spencer eine physische Erklärung der Moral abstrahieren 
können, nach der aus vererbten Anlagen des Nerven- 
systems auch vererbte moralische Anschauungen ent- 
stehen sollen. 

4. Das ErziehnngszieL 
a) Anlage, Möglichkeit und Macht der Erziehung. 

Die Frage nach der Möglichkeit der Erziehung ist 
psychologischer Natur. Sie hängt mit der Entwicklungs- 
und Eindrucksfähigkeit des menschlichen Charakters zu- 
sammen. 

Wie die Geschichte der Pädagogik zeigt, sind einzelne 
Denker bei der Beantwortung dieser Frage zu ganz ent- 
gegengesetzten Antworten gekommen. Die einen be- 
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■baupten die Ohnmacht der Erziehung, die andern ihre 
•Allmacht 

Beide übersehen zum ersten die Wirksamkeit von 
Natur und Umgang (des sozialen Lebens als Ganzem) 
neben der Erziehung als Bildungsfaktoren, zum andern 
fassen sie das zu Grunde liegende Problem zu einseitig 
nnd zu eng, indem sie entweder den Charakter des Men- 
schen als etwas nur Angeborenes oder nur Erworbenes 
betrachten. 

Der Glaube an die Macht der Erziehung erreichte 
seinen Höhepunkt im 17. und 18. Jahrhundert, nachdem 
tue Pädagogik der Renaissance in betreff der Erziehungs- 
möglichkeit im wesentlichen das wiederholt hatte, was das 
klassische Altertum dachte: der Zögling ist völlig bild- 
sames Modellierwachs, es bedarf nur des guten Erziehungs- 
künstlers, um aus ihm zu schaffen, was man will. Ganz 
dieser Überzeugung der Alten, erklärt Erasmus'^): »Die 
Natur, indem sie dir einen Sohn gab, übergab dir nichts 
andres, als eine rohe Masse; es ist deine Sache, der füg- 
samen und zu allem bildsamen Materie die beste Form 
zu geben. "Wenn du es unterlassest, erhältst du eine Bestie, 
wenn du sorgsam bist erhältst du sozusagen einen Gott« 

»Gebt mir die Erziehung der Jugend, dann habe ich 
das Jahrhundert in den Händen,« soll der vorsichtige 
Leibnix ausgerufen haben. Bekannt ist ja auch, daß 
selbst ein Kant in seiner vorkritischen Periode behauptete, 
hinter der Edukation stecke das große Geheimnis der 
Vollkommenheit der menschlichen Natur. Nicht minder 
gering dachte Lessing von der Macht des erziehlichen 
Einflusses, wie sein oft zitierter Ausspruch lehrt: »Ein 
Knabe, dessen gesamte Seelenkräfte man soviel als 
möglich in einerlei Verhältnissen ausbildet und er- 
weitert, den man gewöhnt, alles, was er täglich zu 
seinem kleinen Wissen hinzulernt, mit dem, was er 



^) DeclamcUio de ptteris ad virttUem ae literas liberaliter insti- 
tuendis. Israd ed. Zsohopau 1877, p. 8. 
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gestern bereits wußte, in der Geschwindigkeit zu ver* 
gleichen und achtzuhaben, ob er durch diese Ver- 
gleichung nicht von selbst auf Dinge kommt, die ihm 
noch nicht gesagt worden, den man beständig aus einer 
Scienz in die andere hinübersehen läßt, den man lehrt, 
sich eben so leicht von dem Besonderen zu dem All- 
gemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen sich 
wieder zum Besonderen herabzulassen: der Knabe wird 
ein Genie werden, oder man kann nichts in der Welt 
werden.« 

Ganz optimistisch rühmen die Aufklärer in höchsten 
Tönen die Macht der Erziehung, besonders die Sensua- 
listen. Es war nur ein kleiner Schritt weiter, wenn 
Helvetius die Erklärung Loches^ daß unter hundert Men- 
schen mehr als neunzig das, was sie sind, lediglich der 
Erziehung zu verdanken hätten, zu der Behauptung 
steigerte: Dans ehaque indimdu les talents et les vertiis 
soni Veffet de Vinstricction qu'on lui donne» 

Auch Pestalozzi wollte durch die Erziehung ein neues 
Geschlecht erschaffen, das dem vorangehenden »so un- 
gleich sein würde, als Tag und Nacht einander ungleich 
sind«.*) 

Der optimistische Glaube der Aufklärer an die Macht 
der Erziehung ist verständlich, wenn man bedenkt, daß 
die Aufklärung, »der Ausgangspunkt des Menschen aus 
seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit«, wie sie Kant 
definiert, auf dem System der rationalen Wissenschaften 
ruhte, in dem als einzige Quelle der Erkenntnis das 
lumen naturale^ die menschliche Vernunft, galt Von 
dieser Grundlage aus entstand die Forderung einer »natur- 
gemäßen Pädagogik,« die einen Aufschwung und eine 
Veredelung der europäischen Menschheit herbeiführen sollte. 

Von solcher einseitigen Übertreibung und Über- 
schätzung der Macht und des Wertes der Erziehung hält 
sich Bonnet frei, obwohl er doch selbst Aufklärer ist. 



^) PestcUoxxis Werke, ed. Jtow», Langensalza 1891. II, p. 187. 
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Die Tatsachen der Eriahrang sprechen hier eine za 
deutliche Sprache, daß man sie unbeachtet lassen könnte. 
Wir sehen ja immerfort Kinder und Völker weit hinter 
dem Ideal zurückbleiben, das sich der Erzieher von ihnen 
entworfen hat und andrerseits nicht selten andere unter 
den widerwärtigsten äußeren Verhältnissen tüchtig voran- 
schreiten und sich weit erheben über den Kreis, aus dem 
sie hervorgegangen sind. 

Darum räumt Bonnet der Erziehung nur eine Stelle 
unter anderen »Umständen«, d. i. Bildungsfaktoren, ein,, 
allerdings die erste. Diese »Umstände« aber näher zu 
bezeichnen, imterläßt er.^) 

Weiter aber — und das ist in der Frage nach der 
Erziehungsmöglichkeit das wichtigere — faßt Bonnet den 
Begriff des Charakters nicht einseitig als nur angeboren 
oder nur erworben auf, sondern er wählt die richtige^ 
Mitte: der Charakter ist teüs ein ursprüngliches Eigen- 
tum der Persönlichkeit, teils ein Erzeugnis der Lebensschick- 
sale, er ist also etwas Angelegtes und Gewordenes zugleich. 

Damit ist die Voraussetzung abgelehnt, daß das Kind 
als tabula rasa auf die Welt kommt und der Erzieher 
alles aus ihm machen kann. Zugleich ist auch ausge- 
sprochen, daß die Erziehung nicht ein fertig Gegebenes 
umzuformen hat. 

Wohl aber soll sie formen, gestalten: Bildung eines,, 
nicht des Charakters ist ihre Hauptaufgabe. Der Cha- 
rakter, die innere Gestalt des Menschen, die sich durch 
Erziehung, durch äußere und innere Einwirkung all- 
mählich bilden soll, ist demnach etwas Werdendes, etwas 
sich Entwickelndes. 

Das, was sich entwickelt, kann nur das sein, was der 
Mensch als Erbteil von seinen Eltern mit auf die Welt 
bringt: Habitus und Naturell, der Kern der Persönlich- 
keit, der von Anfang an vorhanden ist, der nicht von 
außen bestimmt ist, weil er jeder äußeren Bestimmung 



BsB. an, § 515. 
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vorangeht. Bonnet nimmt deshalb ganz richtig an, daß 
der Mensch eine organisch -psychische Naturausstattnng 
erhalten habe, die eine vollkommene Mitgift ist, da ihre 
einzelnen Teile einer Zweckzusammenstimmung fähig 
sind. 

Nicht alle Hirne gleichen sich auf ein Haar, nicht 
alle »determinierten Gehimfasemc gleicher Axt sind bei 
allen Individuen auf genau denselben Ton gestimmt, 
vielmehr hat jedes Gehirn, unbeschadet der Überein- 
stimmung im großen und ganzen, von Geburt an ge- 
wisse, ihm nur allein eigene »ursprüngliche Bostimmua- 
gen«, die es von allen anderen Hirnen unterscheiden. 
Darum können solche Bewußtseinsvorgänge, die von 
physischen Funktionen diktiert sind, nicht gleiche Wir- 
kungen in jedem Gehii-n hervorbringen, weil bei jedem 
Individuum das Maß der Aufnahmefähigkeit für Er- 
regungen ein verschiedenes ist 

Die feinen Unterschiede in den Elbernvibrationen 
einzelner sind in der spezifischen Struktur der Mbem 
zu suchen, die von Geburt an in ihrem Grundbau vor- 
handen ist. »AJle Anlagen sind das notwendige Resultat 
einer sehr verwickelten Organisation,« »Der Körper er- 
hält durch die Geburt gewisse Bestimmungen, vermöge 
deren er mehr oder weniger gewisser Eindrücke 
fähig ist« 

Daraus wird das individuelle Verhalten gegenüber 
bestimmten physischen Prozessen verständlich. »Ein 
Kind bevorzugt gewisse Nahrungsmittel, ein anderes liebt 
gewisse Töne, ein drittes hat eine Neigung für gewisse 
Farben.« »Das erklärt sich aus der Beschaffenheit der 
Zungenwarzen, die Verhältnisse mit gewissen Salzen oder 
gewissen Mischungen haben, die sie mit anderen Salzen 
und anderen Mischungen nicht haben; das erklärt sich 
daraus, daß Bewegungen gewisser Fibern des Gehörs 
und des G^ichts mehr in einem zum Vergnügen not- 
wendigen Verhältnis sich befinden als die der andern 
Fibern.« In der Fibemkonstitution ist femer eine ge- 
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wisse Befähigung zu Fertigkeiten in Handwerken und 
Künsten begründet^) 

Mit unserer Geburt treten wir aber auch eine geistige 
Erbschaft an. Bonnet kann eine bestimmte Art, sich 
geistig zu verhalten, dem Menschen angeboren sein 
lassen, da er sich zur Leibnix^cAiQTi Ergänzung (nisi ipse 
iniellectits) des bekannten LocA;eschen Satzes bekennt 
(freilich nicht immer mit Entschiedenheit). Er kann also 
auch die intellektuellen Anlagen als von Natur mit in- 
dividuellen Eigenarten behaftet auffassen. Mit dieser 
Auffassung unterscheidet er sich ganz wesentlich von 
dem ihm ganz nahe stehenden Condülac^ der behauptete, 
daß alle Menschen von Natur mit gleichen Anlagen aus* 
gerüstet und folglich zu derselben Ausbildung befähigt 
seien.*) 

Zur Verdeutlichung seiner Auffassung führt Bonnet 
Beispiele individueller geistiger Eigentümlichkeiten an. 
»Ein glückliches Gedächtnis ist die Grundlage zur Hin- 
neigung zum Studium der geschichtlichen Begebenheiten; 
eine reiche Einbildungskraft und eine vorzügliche Neigung 
zur Harmonie machen die Anlage des Dichters aus; eine 
anhaltende Aufmerksamkeit und ein vorzüglicher Grad 
der Einbildungskraft, die die Eigenschaften einer Eigur,. 
das Verhältnis und die Verbindung der Zahlen und 
Größen leicht faßt, werden allemal den Mathematiker an- 
kündigen. Dichter, Maler und Tonkünstler werden ge- 
boren. € 8) 

Im letzten Grunde sind freilich alle intellektuellen 
Fähigkeiten, Gedächtnis, Einbildungskraft, Aufmerksam- 
keit, ja selbst die Leistungen des Genies, von einer ge- 
wissen Anlage des Gehirns abhängig. Bonnet schwankt, 



1) Es8, de Ps. eh. 64. 66. 67. 69. 70. 72. 77. Pr. phü. VH, 
l. 17. 

») Traue des sena. IV. VI, 7. IX, 2. 
^ Ess, de Ps. eh. 70. 

Fritz 8 che, Cbarlet Boonet 5 
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wie schon oben erwähnt, in der Anerkennung der 
Reflexion als Erkenntnisquelle neben der Sensation.^) 

Wenn wir Bonnet eine Stelle unter den zwei sich 
entgegenstehenden modernen Vererbungstheorien anweisen 
wollen, so müssen wir ihn zu den Neo-LamarcMsten 
zählen. Denn Bonnet ist Perfektibüist; er nimmt eine 
ununterbrochene, individuelle Vervollkommnung aller 
Lebewesen an. Wer aber an eine zusammenhängende 
Entwicklung glaubt, der muß sich die ontogenetischen 
Erwerbungen vererbbar denken, weil er einen einheit- 
lichen Standpunkt für das geistige Werden des einzelnen 
wie der Gesamtheit nur gewinnt, wenn er keine Lücke 
ia der Verknüpfung der Besonderheiten des Individuums, 
mit der Gesamtheit läßt. Demzufolge muß er auch den 
Charakter als ein Produkt der in den vorausgehenden 
Generationen enthaltenen Bedingungen und der Neu- 
erwerbungen ansehen. Das tut der Neo- Lamarekismus.. 
Die Neo-Lamarckistische Hypothese nimmt die Fort- 
pflanzung und Vererbung erworbener Dispositionen (als 
physische Veränderung der nervösen Substanz) an, so- 
daß deren Erweckung aus der Latenz zu Punktionen 
den kommenden Generationen von Anfang an er- 
.leichtert ist. 

Den Neo-Darwinisten würde sich Bonnet nicht an- 
geschlossen haben, da diese die TJnveränderlichkeit der 
Vererbungssubstanz durch alle Generationen hiudurch 
behaupten. Alle Mannigfaltigkeit unter den Lebewesen 
soll sich allein aus der Verbindung der Vererbungs- 
substanzen miteinander erklären. Nach dieser Schöpfungs- 
hypothese ist aber nicht einzusehen, worin dann die 
Entwicklung besteht und woher der Aufstieg kommt. 
Alle Hoffnung auf Besserung und Vervollkommnung des. 
Menschengeschlechts ist vergeblich, da ja auf die späteren ' 
Generationen von dem, was die Menschen durch Bildung 
und Erziehung erwerben, nichts übergeht, wenn die 



') E88. de Pa. eh. 64—77. iV. phH, VEI, 1. 17. 
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Vererbungssubstanz unveränderlich gedacht wird. Ohne* 
den Entwicklungsgedanken, ohne den Denkbehelf der 
Tariabilität ist nicht auszukommen. 

Nach Bonnets perfektibilistischem Standpunkt ist es- 
ausgeschlossen, daß er sich den Charakter als etwas Starres 
und Unveränderliches vorstellt, das als Geschenk der 
Natur oder als elterliches Erbe fertig ausgebildet und 
abgeschlossen sei. Er hat sich in diesem Problem Leib- 
nixens Anschauung vom Menschen zu eigen gemacht. 
Der Mensch ist kein fertiger, sondern ein werdender Geist- 
Seine Seele enthält als Krafteinheit, Monade, Vorstellungen 
und Neigungen virtualiter als Keime prädisponiert und' 
präformiert. Die Seelenanlage mit ihren kleinen und 
dunklen Keim-Perzeptionen ist der Boden, aus dem alles 
herauswächst. 

Bonnet drückt freilich alles »physikalisch« aus, was 
bei Leibnix spiritualistisch dargestellt ist Sehr deutlich 
kommt diese Eigenart Bonnets in seinen Darlegungen 
über die moralische Anlage zum Ausdruck. Auch das- 
»moralische Temperament« hängt am physischen Substrat. 
>Die Tugend büdet sich in der Mutter wie das Auge,. 
das Ohr und die Hand; man wird mäßig, leutselig und 
tapfer geboren.« Mut, Sanftmut, Mitleid u. a. Eigen- 
schaften sind alle körperlich bedingt; denn das Herz hat 
wie der Verstand »seine Kbemfeuchtigkeiten«. ^) 

Das soll aber nicht etwa, heißen, daß ein bestimmter 
Vorstellungsinhalt angeboren sei, nicht Fertigkeiten und 
fertige Eigenschaften; von einer dydf^vtjai^ wie bei Piaton 
kann nicht die Rede sein. Bonnet faßt vielmehr die An- 
lage ganz richtig als etwas Formales, als einen Trieb, als 
eine Disposition oder Spannkraft, die im Innern ruht 
und durch Einwirkung von außen als etwas Potentielles, 
in lebendige Kraft umgesetzt, in Wirksamkeit gebracht 
werden kann. 



1) E88. de Ps. Vorr., eh. 54. 56. 71. 72. 74. Pr, phil. V, 12. 
13. Vn. 19. IX, 7. N, d. M, 
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Also nicht Tugenden und Laster sind uns angeboren, 
sondern wir ererben einerseits in unseren Instinkten die 
Erfahrungen unserer Voreltern über das das Leben För- 
<lemde und Hemmende, andrerseits in unserem Nerven- 
system die Grundlagen zu ihrer Entwicklung. Und um 
die Hervorhebung dieser Grundlagen handelt es sich 
immer bei Sonnet^ weil ja für ein weiteres Werden die 
in unserem Organismus angetretene Erbschalt nicht voll- 
kommen gleichgültig sein kann, da eine Übertragung der 
bisherigen Errungenschaften der Yorfahren auf die Nach- 
fahren nur soweit möglich ist, als sie einen Niederschlag 
im Organismus und besonders im Zentralnervensystem 
der Eltern gefunden haben, d. h. soweit sie als Dispo- 
sitionen hier angelegt sind. Auch neuere Forscher i) 
heben hervor, daß z. B. bei der Erblichkeit speziellerer 
Begabungen es von großer Bedeutung sei, daß Assozia- 
iionsanlage und Instinktrichtungen einander vollständig 
entsprechen. 

Blicken wir auf Bonnets Begriff der Anlage zurück, 
so läßt sich betreffs ihres Verhältnisses zur Erziehungs- 
möglichkeit sagen, daß unter dem Gesichtspunkte des 
Perfektibilismus ihre Ausbildung nicht bloß möglich ist, 
weil sie als etwas Veränderliches, Bewegliches, Lebendiges 
gedacht wird, sondern daß ihre Entwicklung geradezu 
zur Pflicht wird. Und diese Pflicht darf sich auch nicht 
bloß mit der Ausbildung begnügen, sondern sie hat vor 
allem eine Weiterbildung anzustreben, weU die ererbten 
Dispositionen eine solche zulassen und es möglich machen, 
das von uns Ererbte bereichert unseren Nachkommen zu 
hinterlassen. Aufgabe der Erziehung ist hiemach nicht 
bloß Entfaltung und Ausbildung, sondern Höherbildung. 

Wir haben nun noch darzulegen, ob und inwieweit 
eine Erziehung im Rahmen der Bonnetschen Wülenslehre 
möglich ist 2) 



^) cf. TT. Wundt, M. u. T» p. 441. 

"*) cf. hierzu Leihnix' Anschauungen bei Manaloff, 1. c. 
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Bei Besprechung der assoziationistischen Theorien 
Bonnets ist ausführlich dargetan worden, wie Bonnet alle 
psychischen Zustände und Funktionen nach einer durch- 
gängigen inneren Gesetzmäßigkeit sich vollziehend denkt 
Der streng gesetzmäßige Verlauf im menschlichen Innern 
bezieht sich auch auf das Wülensleben und ist zugleich 
die Grundbedingung von dessen Determiniertheit. 

Im Essai de Psychologie schließt sich Bonnet dem 
absoluten Determinismus Spinozas an. Er ist der Über- 
zeugung, daß der Mensch in seinem ganzen Tun und 
Lassen, in seinem körperlichen wie in seinem geistigen 
Leben ewigen Naturgesetzen unterliege, und daß seine 
Handlungen mit unbedingter Notwendigkeit aus den in 
ihm liegenden Gründen sich ergeben; der Mensch ist 
eine »physisch-moralische Maschine«. Die Kausalität ist 
das Prinzip xar l^oXrjv, mathematische, physische und 
moralische Notwendigkeit gehören in eine Eeihe. Bonnet 
bekämpft hier noch Ldbnix^ dem er sich später anschloß. 
Er polemisiert gegen ihn, wenn er sagt: »Ich glaube, 
es ist ebenso unmöglich, daß der zum Zorn geneigte 
Mensch sich demselben nicht überläßt, als daß drei 
Winkel in einem Triangel nicht 2 R gleich wären. Man 
sage nim aber nicht, daß ein zorniger Mensch sanftmütig 
werden könne: man hat einen Triangel vorausgesetzt, 
und jetzt will man von einem Viereck reden.« ^ 

Solche Notwendigkeit hat zur Folge, daß alle Zweck- 
tätigkeit im Universum geleugnet werden muß. 

Wenn man den gesamten Vorstellungswechsel wie 
Bonnet als ein mechanisches Geschehen auffaßt und das 
Wollen bloß als etwas am Vorstellen sich denkt, so ver- 
wandelt man den ganzen Menschen »in ein Triebwerk 
einzelner Vorstellungen«, er wird eine »geistige Maschine«. ^ 
Der Mensch hat dann keinen inneren Gehalt, er stellt 
keine geistige und moralische Persönlichkeit dar, er ist 



*) Es8. de P8. eh. 48. 

•) E» Bhccken^ Die Lebensanschauungen gr. Denker.* p. 353. 
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unfähig, aus sich selbst oder durch fremde Einwirkung 
-sich emporzuheben, einem Ideale zuzustreben; er ist 
bildungsunfähig. 

Bonnet hat aber bald zur Umkehr sich bewegen lassen. 
Beeinflußt durch den ieiftwi^i sehen Begriff der Monade, 
die Spontaneität und Selbstbestimmung besitzt, die in 
keiner Weise von außen bestimmt ist, die aus sich und 
durch sich handelt, gesteht auch Bonnet zu, daß die 
Seele Aktivität habe und ihren Vorstellungsinhalt aus 
sich selbst erzeuge. Die menschliche Seele ist als Kraft 
immer tätig und als vorstellende Kraft immer vorstellend. 
Die Kraftäußerung besteht in dem unaufhörlichen Wechsel 
der Vorstellungen, in der Entwicklung und Verdeut- 
lichung der Perzeptionen, in ihrem Klar- und Bewußt- 
werden (raisons sourdes und raisons distinctes),^) 

Die Aktivität ist aber den Empfindungen und Vor- 
:stellungen als ihren Motiven untergeordnet; denn nach 
Maßgabe der Vorstellungen bestimmt sich die Seele natur- 
gemäß für das Beste. 2) Die Vorstellungen bestinunen 
als Motive die Seele zur Wahl, und zwar zieht sie unter 
ihnen die vor, die ihr ein größeres Lustgefühl zu ge- 
währen verspricht als die anderen.^) Das deutlich Er- 
kannte determiniert unser Wollen, bestimmt unser Han- 
deln; denn das Wollen wurzelt in der Erkenntnis. Je 
.aufgeklärter der Geist ist, desto sicherer kann er das 
wahre und das höchste Gut erkennen.*) 

Bonnet ist somit von einem äußeren, natumotwen- 
•digen Determinismus zu einem inneren, psychologischen 
übergegangen; der psychischen Kausalität fehlt das Muß 
^er Naturkausalität, es gibt bloß noch bestimmende Mo- 



1) Es8, an. §§ 4. 125. 126. 130. Ess. de Ps. eh. 27. 40. 41. 
44. 154 ff. Vue du Leibn. p. 289. 295. 297. 313 xl ö. 

*) Ess, an, §§ 117. 128. 131. 135. 140. 147. 148. 178. 179. 
465. 470. 472. 512. 514 u. ö. Ess. de Ps. eh. 43. 

^ Ess an. §§ 131. 134. 144. 356. 358. 364 u. ö. 

*) Ess. an. §§ 135—148. 465. 470—472. 512. 514, Ess, de 
Ts. oh. 43. 



Digitized by 



Google 



— 71 — , 

tive, nicht mehr zwingende Gründe. (Das Wollen definiert 
^r jetzt als eine Handlung des denkenden Wesens, wonach 
es unter mehreren Arten des Seins die vorzieht, die 
ihm das meiste Gute und das wenigste Übel verursacht.) 

Trotz der Determination durch Motive ist der Wille 
frei. Die Freiheit des Willens ist die bewegende Kraft, 
die die Seele nach Belieben ihres WUlens auf ihre Or- 
gane und durch diese auf die Objekte ausübt. Sie ist 
das Vermögen, »das zu tun, was man wül, seine Wahl 
auszuführen«. 1) »Weil der Wille sich selbst bestimmt, 
und nicht von außen her gezwungen werden kann, so ist 
'er spontan, freie*) 

Wie Leibnix ändert jetzt Bonnet die Frage nach der 
Willensfreiheit dahin um: Können die den Willen be- 
stimmenden Gründe uns zu gewissen Handlungen zwingen 
oder uns zu denselben nur geneigt machen? (Sind unsere 
Handlungen notwendig oder zufällig?) Das deutlich er- 
kannte Gute (die Motivbestimmung) hebt zwar die Deter- 
mination des WiQens nicht auf, aber der Wille bleibt 
irei, weil er wählen kann; dabei erhebt sich das Selbst- 
tätigkeitsgefühl zum Freiheitsgefühl; denn »Freiheit ist 
das Nichtfühlen eines Hindernisses gegen die Willensbe- 
iätigung«. 

Die Objekte des Wollens werden durch Assoziation ins 
Bewußtsein gebracht. Daß sie vom Willen, von der Auf- 
merksamkeit festgehalten werden, dazu bestimmt die 
Seele den Willen nach Maßgabe des Nutzens der Vor- 
stellungen. An diesen erinnert sie sich aber wieder durch 
Assoziation. Jeder seelische Vorgang wird also durch den 
vorhergehenden bestimmt und erzeugt seinerseits wieder 
-einen nachfolgenden, oder wie Leibnix es im Bilde aus- 
drückt: die Gegenwart, mit der Vergangenheit belastet, 
geht mit der Zukunft schwanger. Nach Bonnet reicht 
freilich die bloß physische Organisation aus, den Vor- 

1) Ess.an, §§ 150—152. 161. 485—492 u. ö. Ess.dePs, eh. 42. 
*) E88, an. §§ 148. 149 u. ö. cf. hierzu die Auffassung des 
Jieiheitsproblems bei W. Wundt, M. u. T.» 29. Vorl. 
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gang der Eeproduktion zu erklären. Dann bleibt aber 
von der Aktivität nicht viel übrig. Wieviel bei der Auf- 
merksamkeit wirklich Aktivität ist, zeigt die oben ge- 
schilderte Auffassung Bonnets von der Verstandestätigkeit 
und vom Schlußverfahren. 

' Gehen wir jetzt zur Beantwortung der Frage über^ 
ob auf Grund der geschilderten deterministischen Willens- 
lehre Bonnets die Erziehung möglich sei. Man kann 
eine bejahende Antwort geben, i) 

Denn da dem Intellekt eine führende Stellung im 
Innenleben zugewiesen ist, der Wille ein Vorgang im 
Menschen ist, der auf Vorstellungen als seine bestimmen- 
den Gründe zurückgeht, so muJ3 die Entwicklung und 
Ausbildung des Willens Hand in Hand mit der Entwick- 
lung und Ausbildung der Vorstellungen gehen. Durch 
Klar- und DeuÜichmachung der Vorstellungen, auf dem 
Wege der Aufklärung, muß ein Richtunggeben des WoUens 
möglich sein. 

Der Intellekt, als der sehende Teil in uns, hat den 
Primat und vermag alles Triebartige und Instinktmäßige^ 
alle dunklen und blinden Regungen in unserem Innern zu 
lenken und zu leiten. Und dieser Intellekt, der die Mo- 
tive des Handelns abgibt, ist bildungs- und entwicklungs- 
fähig. Denn im Menschen liegt ja die Tendenz, ein 
innerer Drang nach Selbstvervollkommnung, das Streben^ 
überzugehen von einer Vorstellung zur anderen, fortzu- 
schreiten von dunkleren zu immer klareren, von verwor- 
renen zu deutlichen Vorstellungen. Indem so der Mensch 
naturgemäß seinen Intellekt betätigt, bildet er ihn und 
zugleich sich empor. 

Die Beeinflussung und Ausbildung des Intellekts be- 
stimmt und gestaltet zugleich auch das Handeln; denn 
die Handlung ist ja eine Folge aus Motiven. Zum rich- 
tigen Handeln bedarf es also nur einer Berichtigung und 
Bereicherung der Motive. Sind nur solche Vorstellungen^ 



1) cf. hierzu die Ausführungen bei Manoloffl. c. über Leibnix. 
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Neigungen und Gewohnheiten geweckt und eingeimpft 
worden, die geeignet sind, den Menschen dem Vollkom- 
menheitsideal entgegenzufahren, sind aUe dumpfen und 
blinden Begehrungen, die auf die vergängliche Lust und 
nicht auf das wahre, bleibende Glück gerichtet sind, ab- 
gehalten worden, hat man den Menschen an eine solche 
Denkweise gewöhnt, daß er immer die Vernunft zur 
Geltung bringt, so wird sich allmählich eine bleibende 
Willensrichtung herausbilden, der Mensch wird ein festes 
Gepräge annehmen, er erhält einen festen Charakter und 
»wül das, was sich gehört«.^) 

So meint Bonnet auf Grund seiner intellektualistisch- 
deterministischen Willenslehre, daß bei rechter Kenntnis 
der gesetzmäßigen Vorgänge des menschlichen Innen- 
lebens, die Handlungen der Menschen sich voraussehen 
lassen müßten. 2) Diese Meinung Bonnets findet in der 
weiteren Tatsache ihre Erklärung, daß bei ihm, wie 
schon oben erwähnt, das Denken immer im Assoziations- 
mechanismus befangen bleibt. 

Der Mensch sieht aber dem Auf- und Abgehen der 
Vorstellungen nicht wie ein Unbeteiligter zu und läßt 
sich von ihnen nicht hin- und herwerfen, ohne imstande 
zu sein, ihnen einen Damm entgegenzustellen und so 
ihren Lauf zu hemmen oder ihm eine andere Richtung 
zu geben. Über dem assoziativen Gedankenspiel steht 
ein denkendes Ich. Das verschwindet aber bei Bonnet 
im Hintergründe, und die gedankliche Verknüpfung wird 
zur mechanischen Verbindung. Ist doch nach Bonnets 
Meinung die Reproduktion von Ideen nicht eine Folge 
der Tätigkeit der Seele, sondern eine ganz natürliche 
Wirkung der GeUmorganisation. Also nicht psychische, 
sondern bloß physische Kausalität reicht hin, die seeli- 
schen Erscheinungen zu erklären.^; 

Die Überzeugung, daß der Intellekt die Gewalt über 

1) LeibniXy Kl. Sehr. p. 272. 
*) Ess. de Ps. eh. 47. 
3) Ess. cm. §§ 440—506. 
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den Willen habe und ihn meistern könne, veranlaß te 
Bonnet offenbar auch die Pädagogik innerhalb seiner in- 
tellektualistischen Psychologie abzuhandeln. Denn zeigt 
die Psychologie, daß der Wille durch intellektuelle Ele- 
mente allein sich lenken und leiten läßt, so folgt daraus 
zugleich für die Pädagogik, wie er zu bilden ist, wie 
der Mensch sich erziehen läßt, nämlich durch Bildung 
von Gedanken und Vorstellungen als Motiven des Han- 
delns. Die mechanische Psychologie zeigt dann auch zu- 
gleich die Art, wie die Herausgestaltung der Vorstellungen 
sich zu vollziehen hat. 

Wenn das menschliche Leben so antinomienlos im 
Vemunftgesetze aufginge, wenn alle Triebe, Neigungen 
und Begierden dem Intellekt gegenüber durch so große 
Fügsamkeit sich auszeichneten, wie Bannet meint, dann 
müßten sich die Erziehungsresultate mit größerer Sicher- 
heit vorausberechnen lassen, als es tatsächlich möglich 
ist Mit Aufgebot aller Vernunft sind wir nicht imstande, 
uns plötzlich im Augenblick der Entscheidung zu anderen 
Menschen zu machen als wir sind. Neben der klaren 
Einsicht wird sich immer die Kraft des Willens offen- 
baren. Die Erziehung wird sich begnügen müssen, in 
geduldiger Arbeit zu versuchen, die Neigungen allmählich 
umzuschaffen (allerdings durch Steigerung und Be- 
richtigung der Einsicht); dann kann es ihr allmählich 
gelingen, den Willen auf das wahrhaft Gute, auf das 
Höchste hinzulenken und ihn von der Gewalt der kleinen 
Wünsche und Begierden zu befreien. Die Erziehung ist 
aber keineswegs so mächtig, wie sie es nach Bonnets 
Willensdeterminismus sein müßte. 

Bonnet gibt übrigens zu, daß wir uns mit einer 
Charakterwandlung begnügen müssen, daß eine Gharakter- 
schöpfung ausgeschlossen ist. »Wie die Erziehung das 
Temperament (die Anlage) nicht bildet, so zerstört sie 
dasselbe auch nicht. Das Temperament modifiziert von 
seiner Seite die Erziehung.« i) 

1) Ess. de Pa. eh. 69. 
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Dieses Zugeständnis muß Bonnet der Erfahrung 
machen; denn diese beweist tagtägKch, daß es unmöglich 
ist, einem Kinde einen anderen Charakter zu geben. "Wohl 
lassen sich viele Schößlinge des jungen Bäumchens be- 
schneiden, wohl läßt sich die Entwicklung dieser oder 
jener günstigen Seite des Charakters befördern, wohl lassen 
sich die schlechten Eigenschaften zurückhalten, — einen 
neuen Menschen aber kann ein Mensch, und sei er der 
vollendetste Erzieher, niemals schaffen. Er muß froh 
sein, wenn es ihm gelingt, hier und da zu bessern; nicht 
bloß unser Wissen, sondern auch unser Vollbringen 
bleibt menschliches Stückwerk i) 

In letzter Instanz ist die Beschränkung der Erziehung 
nach Bonnets System in der Gehirnkonstitution begründet 
Denn da die Seele nur das sieht, »was das Gehirn ihr 
bietet«, so hängt das, was ein Mensch innerlich erschauen 
kann, davon ab, wie das Gehirn von Anfang an angelegt ist 
Diese körperlich bedingte Eindrucks- und Aufnahmefähig- 
keit des einzelnenmuß somit der Erziehung Schranken ziehen. 

Aber keine unbesiegbaren Schranken! Denn die große 
Macht der Erziehung zu leugnen, wäre Torheit, »die 
ganze Welt ist voU von ihrer Wirkung«. »Die Er- 
ziehung ist eine zweite Geburt« »Sie erhält von den 
Händen der Natur eine in ihrer Zusammensetzung 
bewunderungswürdige Maschine, die, je nachdem sie 
behandelt wird, das gröbste Tuch oder ein Meister- 
stück von der Arbeit der Gobelins hervorbringt« Alle 
Anlagen müßten verkümmern, wenn die Erziehung sich 
ihrer nicht bemächtigte. »Ein Newton, der in den Or- 
kaden geboren worden wäre, hätte nicht in London 
glänzen können. Die Erziehung hat dieses Wunder her- 
vorgebracht Sie aUein sichert die Herrschaft des Yer- 
standes über die Leidenschaften, sie gibt der Eigenliebe 
brauchbare Formen, sie schafft den Unterschied zwischen 
zivilisierten und unzivilisierten Völkern. Sie brachte die 



>) cf. Paul Hübler, 1. o. 
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vieltausendjährige Kultur Chinas hervor, sie wird auch 
einst noch den »stupiden Amerikaner in einen tiefsinnigen 
Metaphysiker verwandeln«, i) 

Dieses große Vertrauen, das Bonnet in die Macht der 
Erziehung setzt, ist ganz richtig begründet in der bereits 
erwähnten Annahme, daß die Anlage keine unbesiegbare 
Schranke bilde. Bonnet hat bezüglich der Anlage eine 
Tatsache antizipiert, die später von Darwin konstatiert 
wurde: die Umwandlung von Instinkten. Die Tatsache, 
daß seelische Dispositionen, alte, festeingewurzelte Eigen- 
schaften ausgerottet und durch neue ersetzt werden 
können, vermag allerdings das Vertrauen zur Macht der 
Erziehung zu erhöhen. In Bonnets Begriff vom Instinkt 
liegt die Möglichkeit der Umwandlung, weil er ihn als 
etwas Erworbenes, als ein Entwicklungserzeugnis ansieht. 2) 

Die moderne Pädagogik, namentlich die Heilpädago- 
gik, hat sich diese Tatsache zu nutze gemacht, indem sie 
mit Hilfe der Suggestion eine Willenslosmachung von 
falschen Gewohnheiten und Neigungen zu erreichen sucht 
Die künstliche Verengerung des Bewußtseins durch 
Hypnose läßt einerseits die Einsuggerierung von Hem- 
mungsvorstellungen als Gegenmotiven zur Unterlassung 
von schädlichen Handlungen zu, andrerseits kann das 
Vorbild seine suggestive Wirkung auf den Trieb der 
Nachahmung leicht entfalten. 

Zum Schluß sei noch auf eine Inkonsequenz in 
Bonnets Wülenslehre hingewiesen. 

Bonnet ist mit seiner Willenslehre, obwohl er den 
Fatalismus abwehrt — er widmet dieser Abwehr ein 
besonderes Kapitel der Palingenesie — , doch in das Ex- 
trem der Prädetermination verfallen. Er huldigt der 
calvinisch-augustinischen Prädestinationslehre.^) 

Im Geiste seiner Philosophie liegt freilich der Patalis- 



*) Ess. de Ps. eh. 54. 57. 67. 84. 

2) cf. oben über die Instinkte. 

•) Ess. de Ps. eh. 56. 74. 77. Fr. phil. IX, 7. N. d. Jf. u. ö. 
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mus nicht Denn einmal vertragen sich Perfektibilismus 
und Fatalismus nicht, und zum andern stimmen Willens- 
freiheit und Fatalismus nicht zusammen, da der Fatalis- 
mus ja an die Stelle der Freiheit den Zwang setzt »Nach 
der Lehre des Fatalismus ist es zu keiner Zeit des irdischen 
Lebens ungewiß, was aus dem Zögling wird, sondern 
was er wird, ist von Anfang an fest bestimmt, und er 
wird es mit absoluter Notwendigkeit; die geistigen Zu- 
stände also, die gemäß der Vorbestimmung in geord- 
netem Wechsel bei ihm eintreten, werden durch keinen 
kausalen Zusammenhang vermittelt und keine äußere Ein- 
wirkung kann Einfluß darauf gewinnen«. i) 

Von der Prädestinationslehre hat sich Bonnet wahr- 
scheinlich aus äußeren Gründen nicht ganz frei machen 
können; er wollte mit der herrschenden Religionsanschau- 
ung seiner Landsleute nicht in Konflikt kommen. Seiner 
inneren Überzeugung wird diese Lehre nicht entsprechen, 
schließt sie doch jegliche Erziehungsmöglichkeit aus. 
Denn wenn alles in der Welt und im Lebenslaufe eines 
Menschen durch Gott von Ewigkeit vorherbestimmt ist 
— wie die Prädestinationslehre behauptet — so entwickelt 
sich eine Person weder nach ihrem Willen, noch nach 
den Absichten ihrer Erzieher, sondern lediglich unter 
dem göttlichen Einflüsse. Gott ist allmächtig, seine Rat- 
schläge sind unabänderlich — der Erzieher kann also gar 
nichts im Zöglinge bewirken. Ja es muß uns der Prä- 
destinationslehre gegenübersogardasBedenkenbeschleichen, 
ob der Versuch einer Erziehung nicht als Sünde zu be- 
trachten sei, da der Erzieher sich erkühnt, Gott in die 
Hand zu fallen und seine Absichten zu durchkreuzen.') 

b) Natur, Idealmensch. 

Da der Mensch im allgemeinen »vollkommen organi- 
siert« ist, seine Anlagen harmonischer Zusammenstimmung 



^) Herbart^ Umriß (Reclamausg.) p. 8, Anmerkung 1. 
*) cf. Fritx SchuUze^ Deutsche Erziehung. 
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zugänglich sind, so folgt daraus, daß er auch im all- 
gemeinen eingerichtet ist, gut zu werden. Bonnet redet 
von einer »natürlichen Anlage des Herzens«^) und meint 
an anderer Stelle,^) »die Seele sei von Natur auf das 
Gute gerichtet«. Diese Äußerungen darf man jedoch 
nicht so verstehen, als redete er einer positiven Bean- 
lagung zum Guten das "Wort, nach der der Mensch gut 
handelt, weil er gut ist. Bei diesen Aussprüchen handelt 
es sich zunächst immer wieder um das Intellektuelle, 
um die im Wesen des Menschen ruhende Fähigkeit, das 
Gute von dem Bösen zu unterscheiden. »Der Verstand 
ist es, der von Natur auf das Gute gerichtet ist.« ») Erst 
in zweiter Linie ist eine gewisse relative Befähigung für 
die Tugend und wider das Laster gemeint, keineswegs 
ist ein ausgesprochener Besitz der Tugend, ein aus der 
innersten Menschennatur unmittelbar hervorquellender 
Trieb zum Guten darunter zu verstehen. 

Die R(yusseau^(AiQ Anschauung [Tout est bien^ sortant 
des mains de Vauteur des choses^ tout dig&nere entre les 
mains de Fhomme] wollte er sich keinesfalls zu eigen 
machen. In einem offenen Brief an Roiisseau^ den er 
im Oktober 1753 im Mercure de France abdrucken ließ 
und mit ^Philopolis^ Bürger zu Genf« unterzeichnete,*) 
wendet er sich ganz entschieden gegen die Annahme 
eines positiven, von Natur gegebenen Mitleids (Sympathie) 
und einer unschuldigen Selbstliebe {amour de soi\ die erst 
im Laufe der geselligen Entwicklung durch die Vernunft 
zu dem künstlichen Gefühle der Selbstsucht {amour 
propre) verderbt worden sein soU. Er hält Rousseau die 
Fragen entgegen: »Würde ein Mensch oder jedes andere 
empfindende Wesen, das vom Schmerz nichts weiß, Mit- 
leid haben und gerührt werden, wenn es einem Kinde 



1) E88. de Ps. eh. 71. 

3) ivr. d. M. 

8) Freih. betr. 

*) Band VIII, Coli, eompl, des oeuvrea de Ch. B. 
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die Kehle abschneiden sähe? Warum ergötzt sich das 
Volk, dem Herr Rcmsseau eine so große Dosis von Mit- 
leid zuschreibt, so sehr an dem Schauspiel eines Un- 
glücklichen, der auf dem Rade stirbt?« 

Diese Einwände hat Bonnet Bcmsseau nicht mit Un- 
recht gemacht. Denn für unser Mitgefühl an Schmerz 
und Gefahr anderer läßt sich eine rein sinnliche Quelle 
nachweisen. Der Zuschauer einer schmerzhaften Ver- 
letzung fühlt tatsächlich selbst den Schmerz mit, wenn 
auch nur in abgeschwächtem Grade, den er einem an- 
deren zufügen sieht. Das beruht darauf, daß gewisse- 
Gesichtswahmehmungen und Tastempfindungen eine feste 
Komplikation eingegangen, also erfahrungsmäßig gewonnen 
sind, und daß bei erneuter Gesichts Wahrnehmung auch, 
reproduktive Elemente der Tastvorstellung mit auftreten.^) 

Rotisseatts Begriff von der Natur und dem Natur- 
menschen ist nach Bonnets Meinung entschieden falsch. 
Nicht bloß der Urzustand des Menschen ist ein natür- 
licher, auch die Entwicklung zum Gemeinschaftsleben, 
durch die die Gesellschaft seitdem hindurchgegangen ist,. 
ist eine natürliche. In der Menschheit liegt ein all- 
gemeiner Zug zur Vervollkommnung. Der Gesellschafts-^ 
zustand konmit von gottgegebenen menschlichen Kräften 
her, also ist er natürlich. Rousseaus Klagen über den 
Zustand der Gesellschaft sind »überflüssig und unschick-^ 
lieh«. 2) »Die Gesellschaft ist im Gegenteil der vollkom- 
menste Zustand der Menscheit.«^) »Alle menschlichen 
Bedürfnisse sind wechselseitig und verbinden jeden Men- 
schen an die Menschheit.« Aus der Geselligkeit fließen 
erst altruistische Gesinnungen.^) Die relative Befähigung 
für das Gute, das gute Prinzip in uns, ist die Idee der 
Pflicht, der Pflicht gegen die Menschheit. Die Erkennt- 



') cf. W. Wundt, Ph. Psych,^ UI, 541. 
«) Offner Br. an R. Bd. VIII, Coli compL 
«) Ess. de Ps, Vorr. 
*) Phüa. Xni. 
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nis dieser Pflicht vermag den einzelnen moralisch zu 
bessern und damit das ganze Menschengeschlecht lang- 
sam auf ein sittliches Niveau zu heben. [So auch Frie- 
drich der Große. 1)] 

Der eiQsame Wilde, der sich von den Früchten der 
Erde nährt, lebt darum noch lange nicht in einem höheren, 
sondern vielmehr in einem weit geringeren Grade nach 
den Gesetzen der Natur als wir, die wir auf das Gemein- 
schaftsleben angewiesen sind und uns der Segnungen 
der modernen Zivilisation erfreuen. Wer innerhalb der 
bestehenden Gesellschaftsordnung seinen Platz so ausfüllt, 
daß er seine eigene wie die Glückseligkeit seiner Mit- 
menschen fördert, handelt in Wahrheit vielmehr nach den 
Gesetzen der Natur, als wer seine Sonderexistenz ohne 
Beziehung auf die gemeinschaftlichen Interessen be- 
trachtet 2) 

»Ein starker Beweis wider den Herrn Rousseau* ist 
auch die Moral des Evangeliums, die »die menschlichen 
Kräfte übersteigt« zu dem Zwecke, ihr »Wachstumc zu 
fördern, um zu immer höherer Geistesentfaltung anzutreiben. 
Die Moral des Evangeliums will also keineswegs eine 
Rückkehr zur ursprünglichen Natureinfalt bewerkstelligen.') 

Bxmsseaus Bat, zur ursprünglichen Einfalt der Natur 
zum Zwecke reiner Menschwerdung zurückzukehren, weil 
Entfernung von der ersten Einfalt der Natur Entfernung 
von der Natur überhaupt sei, beruht auf einer falschen 
Anschauung über die Anlagen. 

Sein Naturmensch ist ein von vornherein fertiger, 
obwohl unentwickelter Organismus mit immanenten 
Neigungen und Triebkräften. Das Kind ist in rmce der 
Mensch. Es trägt die Keime der Selbstentwicklung in 
sich und müßte sich eigentlich, da von Natur gut, auch 
ohne Erzieher, wenn dem Drängen seines Innern nach 



1) cf. Zdler, Friedr. d. Gr. als Phil. p. 67—69. 
«) of. Fr. R. MiUler, David William L D. 1. c. 
•) Note über d. Wunder. Coli, eompl. Bd. VIIL 
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Selbstentfaltung nicht durch nachteilige Eindrücke der 
Außenwelt entgegengearbeitet wird, zum guten Menschen 
entwickeln, i) 

Nicht das Denken, wie bei Bonnet^ sondern das Ge- 
fühl ist bei Rou^sseau das bestimmende Prinzip für das 
Handeln des Menschen. In dem Gefühl liegt der 
Schwerpunkt des psychischen Lebens; denn die Grund- 
triebe, Sympathie und Eigenliebe, ruhen auf dem Gefühl. 
Das Denken dient nur dazu, den Gefühlen den Stoff 
darzubieten und dem Menschen durch vernünftige Über- 
legung den Besitz der Tugend zum Bewußtsein zu 
bringen. Der moralische Charakter ist also etwas von 
Geburt fertig Gegebenes; er bedarf nicht erst der 
Bildung von außen, sondern nur der Selbstentfaltung 
von innen heraus. Demgemäß ist es die nächstliegende 
Aufgabe der Erziehung, schädigende Einflüsse fernzu- 
halten. 

Anders Bonnet Der Mangel an wahrer Tugend und 
Glückseligkeit innerhalb der bestehenden Gesellschaft 
liegt nicht darin, daß sich die Menschheit von dem 
Naturzustande entfernt hat, also nicht in der derzeitigen 
Kultur, er ist auf intellektuellem Gebiete zu suchen, in 
dem abstrakten Denken. x>Eia Mensch hat in der Wissen- 
schaft der Moralität keine Kenntnis ohne Erfahrung.« 
Der moralische Charakter wächst naturgemäß aus dem 
intellektuellen heraus, nicht der intellektuelle aus dem 
moralischen. 

Ganz wie der so sehr von ihm verehrte Leiimix be- 
trachtet er die Moralität als das Ergebnis der natürlichen 
Entwicklung des Individuums. Jedes Wesen strebt nach 
Vollkommenheit oder gesteigerter Tätigkeit, d. h. nach 
deutlicheren Vorstellungen. Zunehmende Deutlichkeit 
der Vorstellungen oder Aufklärimg der Weisheit veredelt 
Die Heilung der bestehenden Schäden mittels Eeform 
der Erziehung wird demnach nur auf diesem Gebiete zu 



^) cf. Fr, R. Miäler, David William 1. c. 
Fritz sehe, Clutrles Bonnet. 
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suchen sein. Nicht im Fühlen und Wollen, sondern ini 
Denken liegt die eigentliche Kraft und Aufgabe der Seele. 
Der Verstand ist das bestimmende Prinzip, das oft irrende 
Gefühlsleben zu leiten und vor den Menschen zu recht- 
fertigen. 1) 

Wenn das Urteil ein Produkt ist, das mit innerer 
Notwendigkeit aus der Vorstellungswelt sich ergibt — 
was Bonnet annimmt — , so folgt daraus die bedingte 
Eigenart des moralischen Charakters. Da der moralische 
Charakter aus dem intellektuellen herauswächst, so haben 
wir in jedem Unrecht nicht einen sittlichen Fehler 
sondern einen intellektuellen Irrtum zu sehen. Jeder 
sittliche Fehler ist eine Folge der irre geleiteten Vor- 
stellungen und Neigungen. Dann ist aber auch eine 
Freiheit der sittlichen Entscheidung im strengsten Sinne 
nicht möglich und eine sittliche Umkehr nur dann, wenu 
es gelingt, die irregeleitete Ideenwelt zurückzuführen zu 
neuen Ausgangspunkten, um sie von da aus neu zu 
konstruieren. 

Im übrigen steht Bonnet mit seiner Auffassung der 
Menschennatur nicht soweit von Rousseau entfernt, wie 
er uns glauben machen möchte. Gewiß ist, daß er 
keinesfalls eine natürliche Sympathie als Grundtrieb 
gelten läßt, die die Selbstliebe vor unberechtigten über~ 
griffen bewahrt, vielmehr besorgen dieses Geschäft die 
Vorstellungen; sie bestimmen, ob der Mensch tugendhaft 
oder böse, glücklich oder unglücklich ist. Aber mit 
seiner Annahme einer relativen Befähigung für das Gute 
kommt Bonnet Rousseau doch unabsichtlich entgegen. 
Auch er huldigt in gewissem Sinne dem Pelagianismus. 
Es hängt das zusammen mit stoischem Einfluß, der 
sich bei ihm geltend gemacht hat. 

Sätze, wie: »Die Natur ist nicht lasterhaft«, »Die 
Seele ist eine Kraft, die von Natur auf das Gute ge- 



1) Ess. de Ps. eh. 57. 66. iV. phiL V, 9. 11. K d. M. 
Fhila. Xni. IT. d. Ü. 
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richtet ist«, »Die Natur unterstützt das Bemühen der 
Erziehung«!) sind ganz stoisch. Denn auch die Stoiker 
waren der Überzeugung, daß die Natur die Erziehung 
zur Tugend fördere, da die Tugend das Naturgemäße sei. 
Es kann dem Lehrer nicht schwer fallen, in seinem 
Schüler die sittlichen Grundsätze zu befestigen und die 
Verwirklichung des sittlichen Ideals anzubahnen; es sind 
ja einige Tugendfünkchen gleichsam wie^ Samen von 
Natur eingepflanzt. Also braucht die Erziehung den 
mächtigen und edlen Drang der Natur zum Guten und 
Edlen nur zu ergreifen und zu entwickeln. Jene der 
Natur eingepflanzten Samenkörner der Tugend werden,, 
wenn sie vor schlechtem Einfluß, vor falschem urteile 
und irrigen Meinungen bewahrt bleiben, den Menschen 
zu einem glücklichen Dasein führen. Darum ist es not- 
wendig, daß die moralische Unterweisung zunächst die 
Vorstellungen beeinflußt und entwickelt, damit die sittliche 
Einsicht gebildet weide. 

Zu solcher Einsicht leiten nach Bonnet in letzter 
Instanz die Lehren des Christentums. Wie aber, wenn 
der Weise an ihrer Wahrheit zweifelte? Bonnet gibt 
selbst die Antwort: 2) »Wenn ich einen Augenblick auf-^ 
hören könnte zu glauben, daß eine erste Ursache sei, 
so würde ich doch mit Marc Aurel sagen: Handle der 
Natur gemäß!« Also ganz wie die Stoa lehrte: Naturam 
sequil Um glücklich zu sein, muß man verfahren, wio 
die Natur es haben will. Befolge die Gebote deiner ver- 
ständigen Einsicht! Unterwirf dich dem Vernunftgesetze 
als dem Göttlichen in dir! Die Natur wird dich zum 
Guten leiten! 

Übrigens erscheint das ethische Ziel der Erziehung^ 
bei den römischen Stoikern schon mehr unter einem 
religiösen Gesichtspunkte, 3) und es ist nicht ganz un- 

1) Es8. de Pa, eh. 54. 74. Freih, betr. PMa, 
«) Fr. phil, Beschluß. 

») Ziegler^ Ethik p. 18. Baur^ Seneka u. Patdus, Hilgenfelds 
Zeitschr. für wissensch. Theologie. 1858. 

6* 
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wahrscheinlich, daß Bonnet bei seiner Zielstellung von 
ihren Gedankenkreisen mit bestimmt worden ist 

Nicht unerwähnt darf schließlich gelassen werden, 
daß auch bereits Montaigne^ Vives, Comenitis ihr Er- 
ziehungsideal auf dem stoischen aufbauten, indem sie 
es durch die christliche Ethik einschränkten. Ihre An- 
schauungen brauchen Bonnet nicht unbekannt gewesen 
zu sein, wiewohl er mehrmals versichert, wenig gelesen 
zu haben. 

Die Grundstriche des Naturbildes, das in ganz 
feinen, leisen Konturen im Menschen angelegt ist, sind 
das Fundament des Charakterbaues. Ziel der 
Charakterbildung ist die Erreichung möglichster 
Vollkommenheit zum Zwecke der Glückselig- 
keit. 

Demnach ist das Endziel Glückseligkeit; die Vor- 
bedingung, das Mittel zu ihrer Erreichung, oder das 
nähere Unterrichtsziel die Vollkommenheit. 

In der Bestimmung des Erziehungszieles sieht man 
deutlich den Einfluß der verschiedenen ethischen Grund- 
richtungen Bonnets, 

Die Vollkommenheit soll moralische Vollkommen- 
heit oder Tugend sein. Zu ihrer Erlangung ist die 
Herausbildung eines vornehmlich sozial gerichteten 
Charakters notwendig. Es macht sich also zunächst sein 
sozialeudämonistischer Standpunkt geltend. In der 
Hingabe des einzelnen an das Allgemeiue, im Wohltun 
und Diensterweisen, das sich fem hält von dem Stand- 
punkte des egoistischen Nutzens und sich nicht selbst 
als höchsten Zweck des Handelns betrachtet, ist das 
Charakteristische eines tugendhaften Menschen zu er- 
blicken. Die allgemeine Nächstenliebe wird die Grund- 
lage aller anderen Tugenden; sie treibt zur Aufopferung, 
Selbstbeherrschung und Selbstverleugnung, die im Glücke 
des anderen ihr eigenes Glück findet Diese Tugend ist 
ein Verlangen nach dem wahrhaft Guten und Nützlichen, 
d. i. dem, was auch den Brüdern frommt, und muß in 
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einer freien Ifeignng zur Tugend selbst begründet 
sein. ^) 

Die Glückseligkeit gilt nicht nur in Hinsicht auf das 
irdische Leben; sie bezieht sich auch auf das himmlische 
Leben. Darum muß zur sittlichen Vollkommenheit 
des Charakters auch das religiöse Moment hinzu- 
treten. Hier ist Bonnets theologischer Standpunkt 
der Moral zu bemerken. 

»Die Religion kann uns das Glück gewähren, das dem 
Grundtrieb unseres Wesens, dem Durst nach Glückselig- 
keit entspricht Denn wir leben nicht bloß darum und 
sind nicht bloß dazu da, um sittlich zu handeln, sondern 
vielmehr um in der Verbindung und Vereioigung mit 
Gott den Erieden und die Ruhe des Innern und die 
Seligkeit des Herzens zu finden.« Li dem Wunsche: 
»Ich will ewig glücklich sein!« drückt sich das Streben 
nach himmlischer Glückseligkeit aus, in seliger liebes- 
gemeinschaft mit Gott zu stehen, ihu als ehrwürdigen^ 
gütigen Vater über alles zu lieben, in wahrhaft christ- 
licher Gesinnung immer tüchtiger zu werden zur Mit- 
gliedschaft des ewigen Gottesreiches, um einst eingehen 
zu können in die himmlische Heimat zum ewigen Erieden.. 
Durch die Hingabe und Übergabe des Willens an Gott 
im Glauben, wie es das Christentum verlangt, wird die 
Selbstgerechtigkeit femgehalten, kann das bellum omnium 
contra omnes als natürliche Folge des egoistischen Triebes 
nicht alle aufreiben, und der Engel Gesang »Friede auf 
Erden« [den Menschen guter Gesinnung] wird zur Wahr- 
heit werden.*) 

Der Idealmensch, der nach dieser Zielbestimmung 
zunächst dem Erzieher vorschweben müßte, wäre eine 
vollendet religiös-sittliche Persönlichkeit, die* 
sich nicht nur vor dem Sittengesetze beugt, sondern vor 



1) E88. dB Pa. Vorr. u. eh. 54. 60. 70. 71. 73. 82. Pr. pkH, Y^ 
10. 12. 15. 16. 17. VII, 1 XL Beschluß. Phila, XIU. U. d, Ü. 

2) Eas, de Pa, Vorr. u. eh. 82—85. Pr. pkü. V, 20. 
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allem in der Verbindung und Vereinigung mit Gott den 
Frieden und die Euhe des Innern und die Seligkeit des 
Herzens findet und die die Eeligion als das Höchste und 
Letzte für das Leben, als das Lebensziel, in Anspruch 
nimmt. 

Unerläßliche Voraussetzung zur Erreichung dieses 
Endzieles ist die Ausbildung der intellektuellen 
Kräfte, die im Menschen von Natur angelegt sind. 
Dieses nähere Erziehungsziel resp. Unterrichtsziel 
steht im Zusammenhange mit Bonnets reflexions- 
ethischem Standpunkte. 

Die Verstandesbildung wird als der Zielpunkt der 
ganzen Büdungsarbeit betrachtet. Denn das Ideal der 
Persönlichkeit wird erreicht werden, alle guten mensch- 
lichen Eigenschaften werden sich bis zur Vollendung 
entwickeln, wenn die Verstandeskräfte zur rechten Höhe 
gelangt sind. Ein verständiges Wesen wird auch tugend- 
haft sein; siad doch die Tugenden unzertrennlich mit 
der Vernunft verbunden. »Ein verständiger Mensch ist 
ein moralischer Mensch ; die Art zu denken bestimmt die 
Art zu handeln.« »Das harmonische Spiel der Verstandes- 
fibern ist der physische Grund von dem Vergnügen, das 
die moralische Schönheit ausmacht.« i) Weil der Ver- 
stand von Natur auf das Gute gerichtet ist, muß er, 
wenn er das Gute erkannt hat, es auch wirklich tun. 
Der Wille ist immer durch Verstandesgründe determiniert 
»Es ist moralisch unmöglich, daß die Seele das reelle 
oder scheinbare Gute deutlich sieht und doch ihm das 
als bös erkannte Übel vorzieht. In der Wahl kann sie 
sich irren, aber sie wiU stets das, was ihr das beste zu 
sein scheint.« Man 'gebe also nur dem Verstände den 
größtmöglichen Grad von Vollkommenheit, um das wahre 
Gute vom Scheinguten zu unterscheiden, dann muß sich 
daraus das sittliche Handeln von selbst ergeben. »Nur 
wer die rechte Einsicht hat, handelt auch recht, hält die 



1) Ess. an. § 522. 
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Tugend in den Grenzen des Nützlichen und gibt ihr 
durch den erleuchteten Verstand den wahren Glanz.« ^) 

Hiemach ist die Tugend eines Menschen das natur- 
gemäße Produkt seiner intellektuellen Anschauungen. 
Das ist zum Teil auch Herbarts Grundgedanke : Die Sitt- 
lichkeit ist ein in der Seele sich zutragendes Natur- 
ereignis, das durch planmäßige Bearbeitung des Ge- 
dankenkreises herbeigeführt wird. 2) 

Nach Bonnets Forderungen muß in der Charakter- 
bildungsarbeit die Verstandesbildung den breitesten Baum 
einnehmen; sie überwuchert schließlich alles. Auch die 
religiöse Bildung, die doch das Gemüt erfassen soU, 
iällt ihr schließlich zum Opfer. Denn die Eeligion ist, 
obwohl sie auch »das Herz rühren soll«, doch dazu da, 
»den Verstand zu erleuchten und die mächtigsten Be- 
weggründe zur Tugend anzubieten.^) 

Aus den Händen des Erziehers würde nach Bonnets 
Forderungen ein rein erkennender Mensch mit 
nüchterner Verständigkeit, eine entwickelte In- 
telligenz, eine aufgeklärte und verfeinerte Ver- 
nunft hervorgehen. Ein solcher Mensch könnte das 
religiös-sittiiche Ideal nicht mit der oben gekennzeichneten 
Innigkeit ei*streben; denn es steht bei ihm die Entwick- 
lung von Gesinnung und Wollen, von Gefühl und Phan- 
tasie zurück. Solcher reinör Intellektualismus ist aber 
nicht imstande, ohne weiteres zu beglücken, weil er eine 
Eluft zwischen Kopf und Herz schafft und Staunen, Be- 
wunderung und Ehrfurcht nimmt. , 

Die Überschätzung der Funktionen des Verstandes 
ist typisch für die Auiklärungszeit. Friedrich der Grosse 
wrar ebenfalls überzeugt von der sieghaften Kraft der 
Vernunft; auch er schrieb dem korrekten Denken die 
Macht zu, notwendigerweise sittliche Handlungen her- 



Ess. de Ps. eh. 57. 66. 67. 71. 73. 75. 77. 83. P/w7a. XIE. 
*) Herbarts "Werke, ed. Hartenstein. 11, 162. 
«) Ess, de Ps, eh. 46. 82. 85. 
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vorzurufen ; daher sein immer wiederkehrendes Er- 
ziehungsprinzip : bien raisonner^ daher seine Meinung^ 
daß alle Verimingen und sittlichen Gebrechen der Mensch- 
heit mangelhaftem oder falschem Eaisonnement zuzu- 
schreiben seien. Ganz so war auch Lockes Anschauung. 

Man kann zugeben, daß in gewissem Sinne die Ver- 
standesbildung der Zielpunkt der ganzen Bildungsarbeit 
sein muß. Denn schließlich muß doch der Verstand 
licht und Führer des Willens und des Gemütes sein,i> 
der Weg geht »durch den Kopf zum Herzen, keine 
Wärme ohne Licht«. Unsere erzieherische Macht be- 
findet sich in starker Abhängigkeit von der Regelung 
des Vorstellungserwerbs. Sie liegt darin, daß wir den 
Zufluß der Vorstellungen der Beschaffenheit nach be- 
stimmen, der Menge nach vermehren oder vermindern^ 
der Reihenfolge nach ordnen, also überhaupt in gewisser 
Weise nach unserem Belieben regeln können. 

Doch ist sehr fraglich, ob der Verstand die Geschäfte 
des Gemüts und des Willens allein besorgen kann. Es 
ist zu erwägen, ob die menschliche Natur ein geigneter^ 
wohlgeebneter Boden für das siegreiche Emporkommen 
des Verstandes ist, und ob die seelische Einrichtung des 
Menschen der Einheit und XJnbedingtheit der Vernunft 
bereitwillig entgegenkommt. Der Verstandeszug ist nicht 
so mächtig und so stark, daß sich alles Getriebe und Wirr- 
sal der Sinnlichkeit glatt ebnete und alle Gebrechlich- 
keit verschwände. In der menschlichen Natur ist die 
Macht des Niederen, Dumpfen, Blinden in großer Zahl 
vorhanden, eine erschreckende Masse der störenden, ver- 
unreinigenden großen und kleinen Triebfedern, viel Ver- 
wickeltes, Verdecktes, Unsicheres und Widersprechendes 
anzutreffen. Triebe, Neigungen und Begierden des 
menschlichen Willens zeichnen sich dem Verstände gegen- 



^) Selbst bei Schopenhauer wird zuletzt der Intellekt zum 
^HytfM}vtx6v, cf. A. Schopenh. Werke, ed. Qrisebach, Bd. II, p. 241^ 
auch Joh, Volkelt^ A. Schopenhauer p. 208. 
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über nicht durch Fügsamkeit aus, und das menschliche 
Leben geht nicht antinomienlos im Vemunftgesetz auf. 
Die Menschennatur liegt nicht völlig klar da; sie zeigt 
Tiefen und Abgründe und birgt viel XJnausschöpfliches, 
Geheimnisvolles und Dunkles.^) 

Es ist nicht möglich, zu behaupten, daß, so oft die 
Eigenliebe zur Selbstsucht wird, oder so oft das Handeln 
des Menschen überhaupt sich in Widerstreit mit den 
Interessen seiner Mitmenschen befindet, dieses nur die 
Folge eines durch die irre geleitete Erfahrung veranlaßten 
intellektuellen Irrtums sei. Wer das sittliche Handeln 
einzig und allein von der intellektuellen Vorstellung ab- 
hängig macht, überschätzt den Einfluß der Vorstellungen, 
läßt das Moment der sittlichen Freiheit unberücksichtigt 
und verflacht die Idee der Selbstverantwortlichkeit. Das 
sittliche Handeln wäre nichts anderes als der Reflex der 
durch den Erzieher im Kinde wachgerufenen Vorstellun- 
gen. Wo aber wäre der Erzieher für die Aufgabe zu 
finden, den Intellekt auf solche Bahnen zu lenken, daß 
der Zögling immer naturgemäß gut handeln müßte? 
Solcher Erzieher müßte selbst unfehlbar sein. Auch der 
beste Erzieher kann es dem Menschen nicht ersparen 
den Kampf der sittlichen Selbstentscheidung in allen den 
Fällen zu bestehen, wo die Rücksicht auf das Selbst mit 
den sittlichen Forderungen streitet, und diese letzte Ent- 
scheidung liegt im menschlichen Willen. '^l 

Die einseitige Betonung des Intellektuellen im Men- 
schen hat ein nüchternes Philistertum und eine spieß- 
bürgerliche, hausbackene Verständigkeit zur Folge, wenn 
nicht ein überwaches, überreiztes und ruheloses Bewußt- 
sein, dem die Frische der ürsprünglichkeit, der Mut zur 
Betätigung des Naiv -Unwillkürlichen abhanden kommen 
müßte. 

Das besondere Unterrichtsziel, die Ausbildung zur 



^) cf. Jok. Volkdt^ Eine Kantische Idealpäd. 1. c. 
•j cf. Fr, R. MüUer, 1. o. 
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Vollkommenlieit, ist mit kluger Vorsicht auf die Indivi- 
dualität anzuwenden. Die individuelle Lösung der Er- 
ziehungsaufgabe, die Pflege der Individualität, bildet ein 
unerläßliches Gesetz der Pädagogik; denn »in der Natur 
existieren nur Individuen«. Bonnet wird nicht müde, 
diesen Satz immer und immer wieder zu betonen. 

Nicht alle Köpfe sollen zu einer gleichen Vollkommen- 
heitsstufe gebracht, nicht alle sollen in dieselbe Schab- 
lone gepreßt und über einen Leisten geschlagen werden; 
nicht eine fremde Individualität soll dem Zögünge auf- 
gezwungen werden, vielmehr soU das Eigenste und das 
Einzigartige geschont, nur sein Ungünstiges eingedämmt 
und umgebogen und von Entstellendem gereinigt werden; 
der Wesenskern aber muß bleiben und der in jedem 
steckende Süberblick klar und glänzend zu Tage gefördert 
und ans licht gebracht werden, so daß sich die Indivi- 
dualität frei hervorwagen kann.^) 

Die individuelle Abschattung, die der Zielbegriff der 
Vollkommenheit erhält, spricht Bonnet mit den Worten 
aus: 2) Elle (sc. V education) veut que taut ßtre tende 
ä la plus grande perfection qui conment ä sa nature. 

In erster Linie soll die individuelle Ausgestaltung 
der Persönlichkeit in Rücksicht auf Brauchbarkeit 
und Nützlichkeit erfolgen. Die Erziehung soll sich 
bemühen, »die eigentliche Neigung der Natur zu ent- 
decken«, d. h. sie soll die Anlagen besonders hegen und 
pflegen, auf deren Grund der Zögling sich später im 
Leben erfolgreich betätigen kann, um der menschlichen 
Gesellschaft nützlich zu werden. »Die Haupttugend 
(«■Hauptanlage) ist zu pflegen, weil in ihr die sicherste 
und fruchtbarste Quelle der Dienste liegt, die die Gesell- 
schaft sich von dem Zöglinge versprechen kann.« »Wie 
ein erfahrener, einsichtsvoller Gärtner weiß der geschickte 
Erzieher die Knospen zu unterscheiden, die am meisten 



^) Ess. de Ps, eh. 69. 70. 71. 73. 75. 
^ Ess, de Ps. eh. 71. 
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versprechen. Er weiß ihnen den Vorzug zu erhalten, 
den ihnen die Natur gegeben und versteht ihnen in vor- 
teilhafter Weise den Saft in der gehörigen Menge zu- 
zuführen.« 1) 

Mit der Pflege der hervorstechendsten und brauch- 
barsten Individualitätszüge (»der Haupttalente«) soll sich 
die der »Nebentalente« verbinden; denn »diese Neben- 
talente sind der Erziehung, sehr kostbar; es sind kleine 
Bäche, die bestimmt sind, die Hauptquelle zu verstärken, 
kleine Kräfte, die mit der Hauptkraft zusammenstimmen; 
Me sind harmonische Nebentöne, die den Hauptton be- 
gleiten.« Durch die Föderation aller »Nebentalente« mit 
dem »Haupttalent« wird eine »fruchtbare Mannigfaltig- 
keit« erzielt 2) 

Durch diese Einschränkung wird die oben geforderte 
einseitige Ausbildung nützlich-brauchbarer Individualitäts- 
richtungen wieder abgemildert, zugleich auch die Ver- 
träglichkeit einer gewissen Vielseitigkeit mit der Indivi- 
dualität zugestanden. Aber keineswegs darf die Indivi- 
^lualität in der Vielseitigkeit untergehen, sie muß viel- 
mehr um jeden Preis erhalten werden. 

Anders hat sich Herbart das Verhältnis von Indivi- 
dualität und »Vielseitigkeit des Interesses« gedacht. Nach 
Herbart ist die Erhaltung der Individualität nur eine 
negative Bestimmung für den Zweck der Erziehung. 3) 
Nicht einmal von einer Gleichstellung gleichschwebender 
Vielseitigkeit des Interesses und der Individualität kann 
die Rede sein;*) denn Vielseitigkeit des Interesses als 
conditio sine qita non zur Erreichung ethischer Zwecke 
repräsentiert einen unmittelbaren, Erhaltung der Indivi- 
dualität aber nur einen mittelbaren Wert. »Je weiter 
die Individualität in die Vielseitigkeit verschmolzen ist, 
<iesto leichter wird der Charakter seine Herrschaft im 



^) Ess. de Ps, eh. 70. 75. 77. 78. 
«) Ess, de Ps. eh. 79. 
8) Allg. Päd. p. 149. 
*) Ib. p. 153. 
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Individuum behaupten.« i) Nur soweit soll die Indivi- 
dualität gewahrt bleiben, als sich irgend mit dem Haupt- 
zwecke des Unterrichts vereinigen läßt. 

Wenn man erwägt, wie mit dem Gegensatz der Indi- 
vidualitäten auch die Spannung zwischen ihnen, Kampf 
und Wetteifer, aufhören, wie die Triebfäden alles Fort- 
schritts lahmgelegt würden, wie alles ohne licht und 
Farbe, eintönig und reizlos erscheinen würde, wenn alle 
Menschen einerlei und gleich wären, wie alle Kultur, 
sofern sie auf Teilung der Arbeit beruht, von der Ver- 
schiedenheit der Individualitäten abhängt, die es erst er- 
laubt, daß zur Erreichung des nötigen Zweckes sich die 
gerade geschickteste Persönlichkeit findet und somit jede 
Aufgabe in der möglichst besten Weise ausgeführt wer- 
den kann — wenn man das erwägt, so scheint die Indi- 
vidualität bei Herbart doch etwas zu wenig Berücksich- 
tigung zu finden und das Aufklärungszeitalter mit seiner 
typischen Forderung: »Höchste Achtung vor der Indivi- 
dualität!« mehr im Rechte zu sein, auch nach der rein 
praktischen Seite hin. Doch ist, um Herbart gerecht zu 
werden, zu bemerken, daß seine Forderungen nicht auf 
eine Gleichmacherei abzielen. 

Werfen wir einen zusammenfassenden Blick auf 
Bonnets Zielbegriff der Erziehung. Drei Wertgebiete 
menschlicher Betätigung haben in ihm Berücksichtigung 
gefunden: das religiöse, ethische und intellektuelle. Ein 
viertes wichtiges Wertgebiet läßt er ganz unbeachtet: 
das ästhetische. 

Den genannten Werten ist aber eine koordinierte 
Stellung zueinander nicht zugewiesen. Die ethische 
und religiöse Ausbildung muß sich der intellektuellen 
unterordnen. So bleibt zuletzt die intellektuelle Bildung 
allein dominierend und zwar derart, daß der als Ideal 
gedachte Verstandesmensch eine Synthese von Har- 
monie und Einseitigkeit darstellt, einer Harmonie der 



Allg. Päd. 1. Buch. 2. Kap. VI. 
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intellektuellen Kräfte mit der Individualität, also eine 
intellektuelle Individualität, eine verständige 
Sondernatur. 1) 

n. 

Die didaktischen Theorien Bonnets [im eng. Sinne], 

Was sich außer dem bereits Behandelten noch zer- 
streut in Bonnets Schriften findet, läßt sich unter den 
allgemeinen Begriff der Didaktik bringen. Eine zu- 
sammenhängende Didaktik dürfen 'wir aber nicht bei 
Bonnet suchen. Seine Angaben sind aphoristisch ge- 
halten; gleichwohl ist es ihm darum zu tun, zu zeigen, 
wie eine naturgemäße Unterrichtsmethode beschaffen sein 
müsse, d. h. eiue solche, die sich auf die Psychologie 
stützt und die die Vervollkommnung des Menschen nur 
nach den seinem Geiste selbst innewohnenden Gesetzen 
vollzieht, die also eine Anwendung des Naturgemäß- 
heitsprinzips auf den Unterricht darstellt 2) Man 
könnte seine Ausführungen auch als eine aphoristische 
pädagogische Psychologie bezeichnen. 

1« Die naturgemSfie Methode. 

»Nur von der Kenntnis der Seele selbst kann die 
rechte Lehrart kommen«, nur auf Grund dieser Kennt- 



^) Ganz abhold war solcher nüchterner Auffassung und ein- 
seitiger Betonung des Intellektuellen die Sturm- und Drangperiode. 
Vergl. z. B. die Klinger sehe Lebensregel: »Das Herz erschaffe die 
Tat, der Verstand überlege und rate, Güte und "Weisheit seien mit- 
einander im Bunde, dann geht der Sterbliche sicheren und festen 
Trittes einher — das übrige ist des Schicksals.« Oder auch Goethe 
(Dichtung u. Wahrh. 12. Buch): »Alles, was der Mensch zu leisten 
unternimmt, es werde nun durch Tat oder "Worte hervorgebracht, 
muß aus sämtlichen vereinigten Kräften entspringen ; alles Vereinzelte 
ist verwerflich«. 

*) cf. Condülae, 2V. des sens, ü. IV: "Wir können uns nur 
nach Unterweisung der Natur unterrichten. Alle Kunst des Denkens 
besteht darin, so fortzufahren, wie sie uns hat beginnen lassen. 
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nis läßt sich bestimmen, was für Speise dem Schüler 
zur Seelennahrung am dienlichsten sei. Deshalb ist 
Bonnet überzeugt, daß es nicht zwei gute Unterrichts- 
methoden geben könne, sondern nur eine, wie es nach 
ihm Pestalozzi scharf aussprach. 

Bonnet klagt, es sei kaum zu sagen, wie viele Genies 
eine falsche Methode schon verdorben habe, wie viele 
Talente durch sie schon erstickt worden seien, und wie 
viele durch eine verkehrte Bildung von ihrer Geburt an 
ausgeartet seien. Durch die Einfälle der Barbaren hat 
die menschliche Gesellschaft nicht mehr gelitten, als sie 
täglich noch durch eine verkehrte Unterrichtsmethode zu 
erdulden hat.i) 

»Es gibt eine notwendige Stufenfolge in der Er- 
langung unserer Kenntnisse und in der Entwicklung 
unserer Talente wie im Wachstum unserer Gliedmaßen« 
— und die muß eine naturgemäße Methode beobachten. 
»Die Methode wird um so vollkommener sein, je mehr 
sie sich der Ordnung nähert, in der sich unsere Ideen 
naturgemäß erzeugen.« *) 

Alle Unterrichtsmittel sollen demnach im Wesen des 
menschlichen Geistes begründet sein. 

Die Aufgabe einer naturgemäßen Unterrichtsmethode 
ist, »die natürlichen Anlagen des Geistes zu entwickeln 
und sie in Tätigkeit zu setzen« — also ganz wie es 
nachmals Pestalozzi forderte: Entbindung aller im Men- 
schen ruhenden Kräfte und Entfaltung von Kraft. 
(Formalprinzip.) 

3. Die Stufen des Unterrichts (Darcharbeltungs- 
operatlonen).^) 

Die naturgemäße Unterrichtsmethode hat vor allem 
die drei Hauptetappen des Lernprozesses genau 
zu beachten: Anschauung — Begriff — Können. 

Es8. de Ps. eh. 79. 

2) Pr. phil VII, 18. 

*) cf . Bartels, Päd. Ps. 1. c. u. M, Jahn, Ps; als Grundwissensch. 1 c. 
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Immer und immer wieder betont Bminet^ daß der 
Geist nur stufenweise wächst, immer ganz allmählich 
wie der Körper, und dieses stufenweise, successive Wachs- 
tum des Geistes darf die Lehrmethode nie außer acht 
lassen, wenn anders sie Anspruch auf eine natürliche 
haben will. 

Die Bildung der Anschauung geht aus von der 
Bildung der Sinne. Die an die Sinne geknüpften 
Empfindungen büden die Grandlage der geistigen Ent^ 
Wicklung, des geistigen Fortschritts. Je deutlicher, je 
klarer die Empfindungen eines Sinnes sind, desto mehr 
tragen sie zur erfahrungsmäßigen Erkenntnis bei. Des- 
halb fordert Bonnet als erstes »eine vielseitige Ver- 
mehrung der Bewegungen des Sensoriums«, i) »eine Ver- 
edelung der Sinnesgaben durch angemessene Übung«. 2) 

Durch die rechte Übung der Sinne wird neben der 
intellektuellen zugleich auch der gemütlichen Bildung 
vorgearbeitet. Mit jeder einzelnen Empfindung ist ein 
absolutes Lustgefühl oder XJnlustgefühl verbunden. 3) 

Zur Hervorbringung solcher Gefühle muß ein ge- 
wisser Erschütterungsgrad der Eibem erreicht werden; 
auch kommt es auf den rechten Wechsel in der Fibem- 
vibration an; denn im Wechsel allein als solchem liegt 
schon die Veranlassung zu einem angenehmen Gefühl. 
Selbst die angenehmste Empfindung verliert ohne Ab- 
wechslung schließlich allen Eeiz und wird zur Last.*) 
Durch den Wechsel in der Anspannung der Sinne wird 
auch vermieden, daß eine Empfüidung zu häufig im Be- 
wußtseiu auftritt; denn durch zu häufiges Auftreten er- 
schlafft der Fibemwiderstand, und der Empfindung wird 
der Eeiz der Neuheit, also Lustbetonung, genommen, an 
deren SteUe Ermüdung tritt. ^) 



*) Ess. de Ps. eh. 68. 

2) Ib. eh. 76. 79. 

3) Ess, an. §§ 351. 354. 367. 386. Ess. de Ps. eh. 70. 
*) Ess. an. § 341. 

6) Ib. §§ 108. 136. 324. 333. 357. 
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Die Sinnesfiebem bieten wie die zusammengestimmten 
Tasten eines Klaviers nur dann eine wohltuende Konso- 
nanz, wenn sie in einer gewissen Ordnung angeschlagen 
werden. Deshalb darf man den Sinnen nur harmonische 
Eindrücke bieten. Denn es gehört unbedingt zu einem 
vollendeten Lustgefühle, daß alle Teile zu einem ein- 
zigen Zwecke zusammenstimmen. Das gilt ganz besonders 
für die Pflege des Auges und Ohres zur Erzeugung 
ästhetischer Gefühle.^) 

Durch rechte Sinnesübung muß es auch zur rechten 
Bildung der Anschauung kommen, in der alle Er- 
kenntnis wurzelt. Nur der Unterricht kann wahrhaft 
geistbildend und fruchtbringend sein, der dem Geiste die 
Vorstellungen auf ihrer natürlichen Grundlage, der An- 
schauung, zuführt, der jede Geistestätigkeit mit ihr be- 
ginnt und sie zur Unterlage der höheren Tätigkeiten des 
Verstandes macht Nicht bloß in den ersten Anfängen 
des ganzen Unterrichts, sondern vor allem zu jedem neuen 
Akt begrifflicher Erkenntnis durch alle Stufen des Unter- 
richts hindurch bis hinauf zur höchsten ist die Pflege 
und Bildung der Anschauung unerläßlich. Das Leben 
des Geistes kann sich aus keinem anderen als dem An- 
schauungsmaterial aufbauen. Darum sind auch »Zeichen 
und Figuren ein unumgängliches Hüf smittel des Unterrichts«. 
Bonnet rät, zu beobachten, wie sich einzelne Geister 
und einzelne Wissenschaften von anschaulicher Grund- 
lage zu begrifflicher Höhe entwickelt haben. Mit kühnem 
Bude sagt er: »Wir sehen z. B. die Geometrie, die jetzt 
so erhaben ist, wie einen Wurm aus dem Schlamme des 
Nüs entstehen, kriechend die Grenzen der Grundstücke 
bezeichnend, nach und nach Kräfte gewinnend und 
Flügel bekommend, sich zum Gipfel der Berge erheben, 
mit kühnem Flug die himmlischen Flächen messen 
und endlich sich bis in die Gegenden des Unendlichen 
schwingen. 4i 2) 

1) Ess, an, §§ 75. 353. 367. 369. 372. 386. 

2) Es8, de Ps. eh. 80. 
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Die Klarheit, Deutlichkeit und Stärke der Anschauungen 
bilden die Grundlage zu systematischem Denken; flüch- 
tiges und oberflächliches Anschauen der Dinge führt zum 
oberflächlichen und darum irreführenden Denken und Be- 
greifen. »Daß wir so manche Dinge nur sehr unvoll- 
kommen kennen, daß wir soviel verwirrte Ideen haben, 
rührt nicht etwa daher, daß die Gegenstände dieser Ideen 
nicht unseren Fähigkeiten angemessen wären, sondern ge- 
wöhnlich liegt die Ursache bloß darin, daß diese Gegen- 
stände UÜ8 nicht in der natürlichen und schicklichen 
Ordnraig sind vorgelegt werden. Man hat fast in einem 
Augenblicke ganz verschiedene Bewegungen in unserem 
Gehirn hervorgebracht^ und so wurden die Verhaltnisse 
der Begriffe (sc. Merkmale) nur sehr schwach, oft gar 
fiieht bemerkt« ^) 

Bonnet vermißt hiemach bei der Behandlung der 
Unterrichtsgegenstände die passende Anknüpfung an 
frühere Anschauungen ; er vermißt die rechte Vorführung 
des Anschauungsobjektes durch Benennung des Ganzen 
wie seiner Teile; er tadelt, daß die Betrachtung über 
Gestalt, Größe, Farbe, Zahl und Zusammensetzung der 
Teile, daß die Besprechung über die Entstehung, den Stoff, 
d-en Gebrauch, den Nutzen oder Schaden fehlt Er würde der 
Moicsseausdien Mahnung an die Erzieher: »Meßt, zählt, 
wägt, vergleicht -- Sachen, Sachen!* uneingeschränkt 
^ustimm;en.3) 

Nur durch umfassende Anwendung des Anschauungs- 
prinzips gelingt es, alles hohle Lernen, alles leere Spiel 
mit Begriffsformen zu verbannen. Darum schreite in- 
duktiv fort vom Bekannten 2ram Unbekannten, vom Ein- 
ziehen zum Zusammengesetzten.*) Sei ein forschender 
Nachahmer der weisen Natur, sie tut keine Sprünge, sie 
übereilt ihr Werk nicht Sie wagt es nicht eher eine neue 



') Pr. phil Vn, 18. 
3) Ess, de Ps. oh. 80. 
>) Ms. de P$. dl. 7& 

Fritz sehe, Charlet Bonnvt. 



Digitized by 



Google 



— 98 — 

Knospe zu entwickeln, bis der Zweig, der sie nähren soll, 
eine gewisse Festigkeit erhalten hat^) 

Die Anschauung muß der Ausgangspunkt des Wissens 
sein; denn nihil est in intellectu^ quod non antea fuit 
in sensu. Diesen Satz erkannte ja auch Bonnet an: 
oder in seine physiologische Sprache ungesetzt: Es gibt 
keine zentral erregte Empfindung, die nicht früher eine 
peripherisch erregte gewesen wäxe. 

Aber Anschauungen ohne Begriffe sind blind. Erst 
wer viele richtige Begriffe besitzt und selber neue zu 
bilden vermag, steigt zur Klarheit empor, Wer sein 
Wissen nicht über die Anschauungen erhebt, geht in 
Einzelheiten unter; er vermag sich nicht auf einen höhe- 
ren Standpunkt zu erheben, von dem aus er die Mannig- 
faltigkeit übersehen kann. Darum hat der Unterricht die 
Aufgabe, das Kind zu einem Reichtum von klaren und 
deutlichen Begriffen zu führen, damit es überall das 
Wesen der Dinge herausfinde und festhalte. Dieser Fort- 
schritt vom konkreten Wissen zur begrifflichen Einsicht 
ist unerläßlich. 

Wer ein logisch geordnetes, produktives Wissen er- 
zeugen, die geistige Kraft und Fähigkeit des Schülers 
erhöhen will, muß an den Gegenständen »die deutlichsten, 
interessantesten und vorzüglichsten« Merkmale (sc. die 
wesentlichen) erfassen lassen. 2) Zu solcher Erfassung ist 
eine Vergleichung der Merkmale der Vorstellungen un- 
erläßlich. Die seelische Eigenart kommt dieser Aufgabe 
entgegen; denn das Vergleichen ist der Seele natürlich, 
sie hat ein Vergnügen daran, Verhältnisse zu fassen, den 
Übergang von einer Situation auf die andere zu voll- 
ziehen. Es erklärt sich das aus dem aus der Vergleichung 
hervorgehenden relativen Lustgefühl. 3) 

Das Vergleichen erweckt durch die Lustbetonung die 



1) Ib. eh. 75. 80. 

«) E88. de Ps, eh. 80. 

«) Ess. an. § 353. Ess, de Ps. eh. 79. Pr. phil. VII, 18. 



Digitized by 



Google 



— 99 — 

Aufmerksamkeit »Und welch eine mächtige Trieb- 
feder ist diese! Ich sage nicht genug! Sie entscheidet 
alles!« ^) Die Aufmerksamkeit, »die Mutter des Genies«, 
ist unbedingt zu erhalten. Deshalb: Gehe langsam und 
ohne Sprünge, lenke und leite das Interesse, reize die 
Wißbegierde und entwickle den Scharfsinn! Verfahre 
individualisierend, indem du jedem die Schwierigkeiten 
nach seinen Fähigkeiten bemißt! Übe die Geisteskräfte 
auf angenehme Weise, vermeide alle Kraftvergeudung 
und mühseligen Bildungserwerb ! Sei frisch und lebendig, 
anregend und weckend, bezeige innere Wärme und Teil- 
nahme, verhindere alle Langeweile und Ermüdung; um- 
gehe das Kalte, Ernste und Schwere, laß die Heiterkeit 
im Antlitz deiner Pfleglinge wohnen!^) 

Neben der auf merksamen Vergleichung muß die 
Zusammenfassung des Begrifflichen stehen, erst 
beide zusammen machen die Artikulation des unterricht- 
lichen Abstraktionsprozesses; erst aus der Zusammen- 
fassung der gemeinsamen Merkmale und der Ausschei- 
dung alles Ungehörigen, Zufälligen, Persönlichen, das 
sich in die Auffassung gedrängt hatte, ergibt sich der 
allen übergeordnete gemeinsame Begriff. 

Der gewonnene Begriff braucht einen Träger, ein 
Zeichen, woran er geheftet ist und wodurch er jederzeit 
mit seinem Vorstellungsinhalte wieder ins Bewußtsein 
gerufen werden kann. Dieser Träger ist das Wort >Die 
Meditation hat große Wirkung nur dann, wenn sie ihre 
Ideen in bestimmte und präzise Worte legen kann. Die 
Worte sind der Seele dasselbe, was Pinsel und Farbe 
dem Maler.« ') Für Bonnet erübrigt es sich, ein mehrere» 



1) Pr, phil. VIT, 18. 

*) Esa. de Ps. oh. 71. 73. 75. 78. 79. Vergl. hierzu auch Jean 
Pauls Fordei'ttng: Der Zögling soll im Lernen Vergnügen haben, 
der Unterricht maß ihm eine Erholung sein, des Schülers natürlioh& 
Heiterkeit und FreudigJceit darf durch den Unterricht nicht geknickt 
werden. 

») Pr. phiL VU, 18. 

7* 
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hierüber zu sagen. »Mam wird die Ursache schon dmr 
seh^,« fügt er kurz hinzu. Da£ Bofinet der Bedeutimg 
der Sprache für den geistigen Entwicklungsgang eine 
ähnliche Wertschätzung zukommen lassen will wie sie 
sich bei Pestaioxxi in den Worten ausgedrückt findet: 
>Ewig wird die Entwicklung der Denkkralt am die Snt* 
Wicklung d^ Sprachkraft goknü;^ und ditt Sache, das 
Ofoj^ sein, an dem der ScMler seines geistigen Wesens 
und der g^stigen Natur der Dinge überhaacpt g»wahr 
wird«, zeigen, seine Ausführungen im Ess. cm. bju^) 

Der Schüler soll sieh endlich seinje Begriffswelt selbst 
erschaffen, selbst erarbeiten; denn jeder hat an 
lebendigem Wissen nur da^, was er sich durch eigea^ 
geistige Tätigkeit «irwoirbeu hat Zu diesem Zwecke- foi^ 
dert Bannet^ die Schwierigkeiten allmählich zu steigern, 
um die Kräfte in natürlicheor Stufenfolge ^ entbindeat« 
Dabei wird der Erziehe dem Zöglinge nur beistehen^ 
nicht aber fertige Begriffe in der Form von Definitionen^ 
Begebx und Lehrsätzen geb^L »Mit der Begel an&ngen) 
ist eine lumpige Methode, bei der gar nichts heraus- 
konmit«y sagt Wolf, Bex Erzieher wird das rechte- V&h- 
hältnis von >Eraft und Widerstand« abmessen und da<*' 
durch die seelischen Tmebfedeom* «nspannen, alle S^ihig- 
keiteui (intellektuellen) in gesunder Fülle zwingen und 
duxch. solche Harmonie zum eigenen Nachdenken bringen;; 
dann wird der PflegHug eine Stufe der: YoUkonunenheit 
nach der anderen orklimmeu.^)! 

Da der Geist nur suceessiy wächst,, so kann> aoch des 
Fortschritt nur sucoessiy geschehen. >Die Seele mufi 
notwendig immer Übergänge haben^c^, d. h., das; bereiti^ 
erworbene Anschauungs- und Vorstellungsmaterial muß 
als geeigneter und fruchtbarer Anknüpfungspunkt, als 
Hilfe für die geistige^ Aneignung des darzubietenden 
!Neuen dienen. »Es steht nicht in unserer Gewalt, von 

Siaha oben p. 38- ft 

•) i?M. de Ps. eh. 71, 79. 82 u. ö. 

•) iV. pkü. VU, 18. 
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4xat Wahrheit emer OatkiBg zur Wahrheit einer anderen 
ohne eine Mittelidee libensngehen, auf einmal alles zu ent- 
decken, was den Gegenstand einschließt. Das Lesen, der 
Umgang, das Nadidenken schließen alle eine Folge in 
sidi. Die Seele würde nicht auf einmal die Verhältnisse 
zu beurteilen wissen, die zwri ein wenig entfernte Wahr- 
b^ten verbinden. Sie gelangt nur durch Vermittlung 
einiger Hillsideen dahin. Die ganze Theorie des Baisonne- 
mfints beruht auf diesem •Grundsatze, c i) 

Unter diesen Mitt^deen Eond nach SerbartsciiQm 
Spracfagebrauche die ApperzeptionshiUen und Apperzep^ 
tienssttltzen zu yerst^en. 

Aus dem setbsttiUlgen Denken und Ek'aibeiten er- 
wächst eine köstliche Erucht Denn dadurch, daß wir 
mxä den versciiiedenen Wissensgebieten Mare Begrifie 
ausbilden, werden wir befäaigt, nun in allem einzelnen, 
was uns enigegentritt, das Allgemeine, das Wesentliche 
becauszuierkennen. Unser urteil heftet mf^ nicht mehr 
an das Einzelne und Individuelle, es beherrscht dasselbe, 
wird freier und ridhttger und wir selbst in unserem 
Denken reicber und sicherer. Dabei wird das früher 
wworbene Wissenfnnaterial nicht nur befestigt, sondern 
aucb ungemein geklärt und verdeuHicht Deshalb lautete 
audi Pestalozzis intelllektneUes Bildungsprinzip: Erzie- 
teng zur Selbsttätigkeit durch anschaulidies Ei^ennen. 
Und Kant sagt: Nichts wird besser und deutia<ftter be- 
gnften und zugiekdi sidherer festgehaJiten, ids was man 
flfitt)0t findet«^) 

Bei 4sac Herausarbeitimg von klaren, deutüdhen Yer- 
eteSungen darf es der Unterriebt nicht bewenden lassen. 
Jede Torstellung muß gleichsam ihre Wurzelfasom in 
andere Vorstellungen einsenken und mit ihnen fest ver- 
wachsen, oder wie es Bonnet physiologisch ausdrückt: 
>eine Fiber muß an die andere anschlagen, eine in die 



1) Ess. de Ps, eh. 79. 80. 
*) cf. Jahn u. Bartels^ l c. 



Digitized by 



Google 



— 102 — 

andere einschlagen, c *) Nichts darf der Unterricht iso- 
liert lassen; eine einzige Kette muß alle Begriffe des 
Geistes umfassen. «) 

Unsere ganze Geistesarbeit müßte sich arm und dürf- 
tig, mühsam und schwerfällig dahinschleppen, wenn immer 
nur einzelne Vorstellungen gegenwärtig wären, wenn 
wir in jedem einzelnen Falle immer erst eine besondere 
bewußte Bemühung und Tätigkeit nötig hätten, um von 
einer Vorstellung auf die andere zu kommen. Deshalb 
sind von jeder Vorstellung aus nach allen Seiten hin 
gleichsam Fäden zu ziehen und dadurch die einzelnen 
Vorstellungen in der mannigfaltigsten Weise miteinander 
zu verknüpfen und ineinander zu schlingen. "Wenn eine 
Saite des Vorstellungslebens angeschlagen wird, müssen 
andere mittönen, von überall her muß eine flutende Fülle 
neuen Vorstellungsstoffes hereinströmen. Hierauf beruht 
die Beweglichkeit, der Reichtum, die Vielseitigkeit und 
Mannigfaltigkeit des geistigen Lebens; hierdurch erst 
erlangt der Geist Zusammenhang. 5) 

Durch Verbindung und Verknüpfung der Vorstellungen 
in fester Ordnung entstehen die Vorstellungsreihen,*) 
in der jede einzelne ihre bestimmte Stelle einnimmt Was 
vereinzelt oder verstreut in der Seele sich vorfand, ist nun 
zu einer zusammenhängenden Schnur verknüpft, ein »Stamm- 
baum von Begriffen, eine Karte von Begriffen«^) ist erzeugt, 
>ein Gebäude ist errichtet worden, worin alle Teile nach 
einer bequemen, natürlichen und zierlichen Ordnung mitein- 
ander vereinigt und leichte und angenehme Zugänge ange- 
bracht sind.«^) Durch die übersichtliche Neben-, Uhter- 
imd Übereinanderordnung der Reihenteile ist aller Zer- 
splitterung des geistigen Lebens gewehrt, und durch das 



*) Pr. phü. Vn, 17. 

•) E88. de Ps. eh. 75. 

•) cf. Jahn^ Psych, als Grundwissensch. der Päd. 

*) Vergl. die Ausführungen oben p. 33 ff. 

^) Pr, phÜ. vn, 18. 

«) E88. de Pe. eh. 77. 
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Schutz- und Trutzbündnis, das die Vorstellungen in der 
Eeihe eingegangen sind, ist ihre Existenz gesichert 

Diese »Mannigfaltigkeit« der Vorstellungsreihen, als 
deren Folge die »Harmonie aller Fähigkeiten und Be- 
griffe« ^) sich ergibt, steht im engsten Zusammenhange 
mit dem, was Herbart die Vielseitigkeit des Interesses 
nennt, die sich ja auch dadurch dokumentiert, daß sie 
immer neue Seiten zu entfalten vermag. «) 

Endlich, nachdem der Schüler von der Anschauung 
zum Begriffe geführt, nachdem durch die selbsttätige Ver- 
bindung der angeschauten Merkmale zu Begriffen und 
durch die Verwebung der Begriffe untereinander zu 
Eeihen, die Urteilskraft in Anspruch genommen worden 
ist, muß alles Erarbeitete befestigt werden. Die gedank- 
liche Durchbildung erhält ihren Abschluß erst durch die 
Übung, die »alles in Fertigkeit verwandelt«.^) 

Bonnet hat ganz richtig erkannt, wie leicht ohne 
Übung ein mühsam Erworbenes wieder verloren geht, 
wie aber auch das Anwenden, das Umsetzen des Wissens 
in den Gebrauch, sieht nicht von selbst macht. 

Die Darlegungen Bonnets über die Durcharbeitungs- 
operationen haben oft eine große Ähnlichkeit mit den 
Ausführungen Herbarts über die methodischen Stufen. 
So fordert er als einzelne Teile der methodischen »Stufen- 
leiter« : »Kennen« oder »vielseitige Vermehrung der Be- 
wegungen des Sensoriums« (Klarheit), »Verbindung der 
Bewegungen auf alle möglichen Arten« (Assoziation), 
»Verknüpfung in gemsser Ordnung« (System), »Ver- 
wandlung in Fertigkeit«, »Befestigung und Erweiterung 
der Verbindungen« (Methode, Funktion).*) 

Bonnet empfiehlt^ die herrschenden Lehrbücher ein- 



^) Ess. de Ps. eh. 77. 

*) Der Begriff des vielseitigen Interesses ist bei Eerbart rein 
dynamisch zu verstehen, cf. Herbarts "Werke, ed. Hartenstein. 
Bd. 11, p. 442. 

») Ess. de Ps. oh. 68. 

*) Ess. de Ps. eh. 68. 75. 80. Ess. an. § 387. 
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mal kritisch nach seinen methodischen Forderungen za 
betrachten und an sie süt den Fragen heranzutreten: 
»Ist die natürliche Ideenverbindung beaditet worden? 
Werden die Kräfte der Seele mit der Kunst geschont^ 
die sie anterhUlt und vermehrt? Eriiält das Interesse 
die nötige Nahrung? Wird das Angenehme zum Ntttz- 
liehen führen? Werden mit Gesdimack vermischte oad 
verteilte Blumen die Stacheln verbergen, die man ohne 
Geisikr ni<dit sehen lassen darf? Wird der Wite den 
Verstand verschönem und der Verstand den Witz ver^ 
edeln? Wird hmh statt der Lebhaftigkeit, der Anmut 
and des Mchten Scheraes in A^x Dialogen nicht das 
Kalte, das Schw^^e and das jSmstiuifte entdecken ? Wird 
man nicht mit Staunen die gotische Bauart des II. Jahr- 
hunderts im den Gebäuden des 17. angewendet finden? 
Wird man nicht außerordentliche Säulen bemerken, die 
einen simplen Thron unterstützen und kleine Bfeiier, die 
das erstaunliche Gewicht eines Gewölbes tragen? Wird 
die Verteilung nicht Verwirrung und Dunkelheit veran- 
lassen? Werden die Zugänge nidit zu Labyrinthoa 
führen ?€ 

ä. Sie VeriMasemng des fteli^i^Haanterrlelites«^) 

Am meisten not tut es, mit solchen prüfenden Fragen 
die religiösen Katechismen zu durchforschen. Ein 
krasser Verbalismus verhindert hier das Verständnis, eine 
imnütze Belästigung des Gedächtnisses (Memoriermate- 
tialismus) nimmt die Freude am Unterrichte. Die Kate- 
chismen enthalten Fragen und Antworten, »die einen 
Philosophen verstummen machen müßten«. »Abgeschmackt 
ist die Art, den Kindern die Lehre der Eeligion darzu- 
stellen; man füllt ihr Gedächtnis mit einem Häufen 
dunkler metaphysischer, oft sich widersprechender Aus- 
drücke an.« 



^) YergL über die Aasföhrangen zum Beligionsuateriichte Esa. 
de Ps. oh. 82. 85. Pr. pkü, V, 15. 20. 
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Dtwr Böügioneuntemcht wird methodisch ganz verkehrt 
aagogrifieu: mm gibt fertige Definitioaen und Begrifie, 
^ti^t abstrakt ohne aMühauliche EntwickluBgan konkreten 
Stoffen. »In der Geometrie kann man auch nicht mit 
4«9i Eigenschaftea <ter Parabel beginnen oder mit der 
Lehre Tom ünendlicbett anfangen.«^) 

Aili3fa dex fietigloueunterricht muß auf anschaulidüe 
Baus gestellt werden. »Will man mit einem Kinde von 
Gott redeo^ so mache man ihn unter den sinnlichen 
Bildern eines Vaters, eines Freundes und abwesenden 
WoMtätew eÄennbar, der ihm tägüch Unterhalt und Ver- 
gnügesi verschafft'« Tor allem muß der Terstand erst 
iMisgexeift sein, ehe man fieligionsunterricht treiben kann. 
»Für das zarte Kind genügt zunächst der Hinweis au£ 
4ie <iewalt des intoclien Vaters, um es zu regieren. 
Man braucht nicht den peychologisdien Begriff eines un- 
eadliohen Oei^ee damit jbu verbinden, dessen Dasein das 
Emd nicht begreifen würde.« [cf. Rousseau.] 

»Die Lehre von den bö$«a und guten Engeln gehört 
überhaupt niäit in unseren Beligionsuntenicbt, sie gehört 
in die orientalische Pbiloe(^hie, aus der sie genommen 
ist; solche Lehi^e ist uianüte und dient nur dazu, der 
Seele des Kindes einen panischen Sohrecken einzujagen.« 

Es entweiht <dae Heiligste der KeUgion — meint 
Bmn^ — , wenn mim ein Ki^d zwingt, äußerlich reJi* 
giöse Oeföhle zur Sofaau zu tragen, die es innerlich mdai 
hakea kann, weil es noch gar keine Beligion erlebt hat 
»Wenn ieh sehe, daß ein Kind halb die Hände ffdtet, 
Augen, die nichts ssgen, gen Himmel hebt, mit einem 
jämmeilichen Ton und mit elender Stimme ein O^et 
hersagt, das es mit vieler Mühe auswendig gelernt hat, 
so eebe ich nichts als einen Affen, der seine Lektüre wieder- 
holt. Dergleidben Qehet^ können nicht für den von 

^) Basedow verlangt in seinem Mathodenbuchie das Gegenteil; 
»msB solle -den Zöglingen reügidse Bogiiffe luad Beweise nodli früher 
iÜMniutteln, als «e Uie JBeweisgründe vensteh^ oder ihr« SJnlt 
empfinden könnten.« [cf. Qöring, B. ßchr. p. 138.] 
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Nutzen sein, der sie hersagt, noch erbauend für die, 
die sie anhören.« Ganz ähnlich äußert sich Jean Pmd: 
»Kindergebete sind leer und kalt und eigentlich nur 
Überreste des jüdisch-christlichen Opferglaubens, der 
durch Unschuld versöhnen und gewinnen will, und heün- 
lich behandelt das Kind den Gott, den ihr ihm münd- 
lich gebt, geradeso wie der Kamtschadale und jeder 
Wilde den seinigen.« ^) Auch Schleiermacher verwirft 
jede religiöse Handlung, die nicht aus dem eigenen Ge- 
fühl entspringt. 

Endlich tadelt Bonnet am Moralunterrichte, daß er 
viel zu trocken sei, und daß er durch die Aufstellung 
eines langweiligen Registers von Tugenden und Lastern 
noch verdrießlicher gemacht werde. 

Bonnet macht auch positive Verbesserungsvorschläge 
zur Hebung des Religionsunterrichts. 

Er wünscht ein natürliches, undogmatisches Hinführen 
zu Gott. Alle Gelegenheiten, die sich ungesucht ganz 
von selbst darbieten, sind zu benutzen, »um einige Wahr- 
heiten in die Seele des Zöglings zu flößen und einige 
Gefühle seines Herzens zu entwickeln«. Vor allem wird 
man Gott in der Natur suchen lassen ; denn er sagt hier 
allenthalben: »Hier bin ich! «2) »Wie von ohngefähr« 
sind die Naturwunder vor dem Zöglinge zu entdecken, 
durch die alle Augen gerührt werden. Ohne daß der 
Schüler die Absicht merkt, ist dabei das Interesse zu 
wecken und durch Aufzeigung neuer Wunderwerke der 
Natur zu nähren und zu stärken. Ganz unvermerkt 
wird so der Zögling dahin kommen, nach dem Urheber 
aller Dinge zu fragen. Ist die Wißbegierde für das 
höchste aller Wesen entfacht, so ist der Hunger nach 
ihm fürs erste dadurch zu stillen, daß Gottes gütige 
Eigenschaften zu zeigen sind, daß Gott dem Zögling 

^) Levcma, II. Bruchstück, Kap. IV. 

*) el Jean Paul, 1. c: »Wenn in die Natur das Große hinein- 
tritt, der Sturm, der Donner, der Sternenhimmel, der Tod: so sprecht 
das Wort Gott vor dem Kinde aus.€ 
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liebenswürdig gemacht wird. Gott ist als ein zärtlicher 
Vater darzustellen, der für seine Geschöpfe unaufhörlich 
bemüht ist, der ihnen allenthalben Nairung, Kleidung 
und Wohnung gibt, der jedem Wohltaten bezeigt. In 
Teicher Fülle fließen hierfür die Beweise aus der Natur 
und aus dem Leben des Zöglings selbst. 

Dabei ist von Gott nur im würdigsten Tone zu 
sprechen, »immer mit einer Art von Vorbereitung« ; »der 
Ausdruck des erhabenen Gottesnamens ist mit Anstand 
und mit einer Miene zu begleiten, die auf den Geist des 
Kindes einen mit Freuden und Ehrfurcht vermischten 
Eindruck macht«. Der Erzieher soll also an das Gefühl 
des Zöglings appellieren. 

Endlich ist im Erlösungswerk der rührendste Zug 
göttlicher Güte zu zeigen; die Sendung von Christus 
sollte dem reuigen Sünder Vergebung ankündigen und 
Leben und Seligkeit gewiß machen. Mit solcher Gewiß- 
lieit wird sich auch eine echte Liebe zu Gott verbindet, 
<iie stärker ist als die Liebe für Eltern und Geschwister. 

Christus soll im Zöglinge Gestalt gewinnen, zu ihm, 
als dem Ideal der göttlichen Persönlichkeit, soll« der 
Lernende hingeführt werden. Dabei muß es in ihm zu 
^inem nachfühlenden Erleben kommen. Deshalb ist 
Christus »unter der einfältigsten ErzäWung« darzustellen. ^) 
Das heißt wohl mit anderen Worten: der christlichen 
Lehre ist der Unterricht in biblischer Geschichte voraus- 
zuschicken. Also: erst die Erfahrung, dann die Lehre. 
Bo machte es ja auch Christus selbst: er hat den Jüngern 
sich selbst und seine Lehre vorgehalten, nicht Verstandes- 
sätze über sein und des Vaters Wirken. — Es ist auch 
heute noch eine methodische Forderung, daß der Unter- 
richt zur Erzeugung der Teilnahme den Zögling in einen 



^) cf. Jean Paul, 1. c: »Nicht durch die Lehrsätze, sondern 
durch die Geschichten der Bibel keimet lebendige Religion auf. Die 
beste christliche Religionslehre ist das Leben Christi. Jesu Ge- 
schichte ist das Christentum, und weiter gibt-s keins.c 
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idealen {ImgaBg mit dea Personen Tersetze, tax 4mm. 
fiitliliche und religiöse Er&hnmg gemadit werden soll. 

Die chrifitlicbe 'Unterw:ejfiung muß darauf atuaelexi^ 
»die Beiligiön zu einer heitren Begleiterin der (noensebr 
Uchen Gesellschaft zu machen, die ihre Ereude wwA 
und die ganze üfatar voiisdhQnt. Die Seligion muB dam 
Menschen früh xmd spät gegenirärtig sein, Ihm ia Ge- 
seUschaft und Einsamkeit folgen und alkos. Terdmß^ der 
in seiner Seele entstedtteoa Idonnte, et^üstreiiben und lindem^ 
Sir will also mit Stecht jegliches sauertöpfische Sflbndeur 
bewufilsedn ferngehalten wissen. 

Mit der £ordes*U9ig emer innigen Durchdringaoag des 
weltlichen und sittlich -religiösen <jtedain]renJrneiBe$ st^ 
Bannet auf modernem Boden« Axach. die Sirziehung der 
^genwart will nicbt im Nebeneinander Ofarisrtentum uml 
bürgerliches Leben und Arbeiten wissen, sondern ia 
ioniger Durchdringung, wie es der Jüen* gefordert iuuL 
Der Mensch soll jikM wochentags Kaufmann, Beamteiv 
iBiandwerker und fionoitafgs Christ sein, sondern ids B^ 
MmlseZf als Sandwerker, als Kaufmann soll er Ofadst sein^ 
und der Sonntag soU um hkS m der Gnmdstbnmuiaif, di* 
sein ganzes Leiben düsrefazieht, bestärken. Desin nur so 
wird der Zögling zu einem Büs^er des Himmekeichs eiv 
zogen, der in der HeKzensreinheit, im heiligem Qwger 
woA Duirst nach -Geiaecfliti^^t, in der 8an£t»»iit «nd 
Bannfaerzigkdt seine Sdt^^it fifidet, laad ziügleieh wiri 
«r 2u einem Mensoken herangebildet, d^ sich durch gBr 
wandte Benutzung der sich bietenden Oelegentaiten und 
der ibm zu Gebote stehenden Mittel unter stetiger Be«^ 
aehi^ung des Sittengebotes sdne irdisehe Existenz 2u sidiei» 
und ane 'ehrwsroUe Stelkiiig in der Welt zu erringen Terr 



4. Die Anweisung zur CharakterMldung. 

Obw'dil das Fundament des Charakterbaues in den 
angeborenen Fähigkeiten und Neigungen angelegt, der 

^) cf. Thrcmdorfy 1. e. 
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€harakter also in gewissem Sinne »ind616bile< ist, so isf 
die Erziehung doch keineswegs gezwungen, nur diesen 
2ügen zu folgen, vielmehr kann sie bessern und stärken, 
die geeigneten Anlagen in naturgemäßer, den seelischen 
Entwicklungsgesetzen entsprechender Weise zur Voll- 
kommenheit ausbilden. Denn die Vorstellungen, Neigun- 
gen und Eigenschaften, aus denen sich der Charakter 
zusammensetzt, unterliegen den natürlichen Entwicklungs- 
gesetzen wie die körperlichen Fähigkeiten. Der Charakter 
ist also etwas auch von außen an den Menschen Heran- 
tretendes, >ei ist das Resultat der erworbenen Fähig- 
kerben und Fertigkeiten«. Der Charakter besteht in< 
habituell gewordenen Tugenden und Lastemi, die so tief 
Wurzel gefaßt haben, da£ sie gleichsam einen »Anr 
ziehungskreisc bilden^ »der seine Macht über alles^ was 
ihn umgibt, ausübt«. »Das Oehim formt sich allmäh- 
lich, nach dieser beständig wirkenden Kraft und ordnet 
alle Eindrücke nach diesem herrschenden Ton.«^) 

Zum Zwecke erEolgreicher Heranbildung eines Ch»« 
rakters sind die individuellen Anlagen und Fähigkeiten 
genau zu studieren; »denn in der richtigen Kenntnis 
der Stärke des Temperaments ^ Anlage) besteht die große 
Euost,. den Mensehen za regieren.^ 

Die beste Vorschule der Charakterbildung ist die 6 e^ 
Wohnung. »Die Gewohnheit ist die Quelle des Cha- 
rakters.«^) Je öfter die Gewöhnung an das^ was das 
Kind tun soll und di» Abgewöhnung dessen, was es 
nicht tun soUr volkogen wird,^ desto leichter^ sehneller 
und Tonkommener geht die Bewegung Ton statten. Das 
Kind gewinnt Freude an der Bewegung; Dieses Lust^ 
gefühl, das die Gewöhnung mit sich bringt, reranlaßt das 
Kin4 bsdd^ die Bewegung allein zu versuchen. Sbenao 
hält die Abgewöhnung durch die mit ihr Terbundenen 



i) iSss. de Pa. oh. 83. Pr. phü. V, 9. 
*) Ib. eh. 69. 
') Ib. du 64 
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ünlustgefühle das Kind ab, die nicht gewünschten Hand- 
langen zu vollziehen.. 

. An Stelle der Gewöhnung treten später Befehl und 
Verbot Die durch Worte geweckte Vorstellung . der 
Handlung verbindet sich mit dem von der Gewöhnung 
und Abgewöhnung herrührenden Lustgefühl und Unlust- 
gefühl, und so folgt der Vollzug und die Unterlassung 
der Bewegung sozusagen von selbst^) 

Gründe für die Befehle und Verbote zu geben, ist 
zunächst nicht notwendig; denn solange dem Kinde die 
Einsicht fehlt, muß es fremder Ansicht folgen. Doch 
bald wird man . den reifenden Verstand über die ange- 
wöhnten Tugenden reflektierend beschäftigen. »Man 
flöße dem Verstand die Begriffe der Ordnung, Wahr- 
haftigkeit und Schickliclikeit ein, damit diese die Seele 
von dem Verhältnis unterrichten, das eine gewisse Aus- 
übung der Tugend mit ihrem Glücke hat.« »Man ver- 
binde das Kind zur Beobachtung der Pflichten vorzüg- 
lich durch natürliche Glückseligkeit, die daraus ent- 
springt.« Dadurch wird die Glückseligkeit zum Zwecke 
der Tugend gemacht. Es heißt wie bei Basedow: Sei 
tugendhaft, damit du glücklich bist! Zugleich ist das 
Gute identisch mit dem Nützlichen; denn »der Verstand 
wird die Tugend immer in den Grenzen des Nützlichen 
halten und das Übertriebene eines tugendhaften Tempera- 
ments mäßigen.«^) 

Da die Organisation des Gehirns nicht so beschaffen 
ist, »daß es keinem anderen als glücklichen Eindrucke 
nachgeben sollte«, »so muß eine weise Erziehung falschen 
Neigungen und gefährlichen Ausschweifungen zuvor- 
zukommen suchen«. {Herbarts Regierung.) Wo also die 
individuelle Freiheit der Entwicklung gegen das Sitten- 
gesetz zu verstoßen anfängt, wo die Individualität nicht 
ihre guten, sondern ihre schlechten Anlagen zu ent- 
wickeln trachtet, da muß ihr ein gebieterisches Halt! 



^ Ess. de Ps, eh. 61—64. 73. 82. Ess. an. § 522. 
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zugerufeu werden. Doch eine weise Erziehung bestreitet 
»ßin lasterhaftes Temperament« nicht mit »offenbarer 
Gewalt«. »Die Streiche, die sie ihm versetzen würde, 
möchten ihm das Leben kosten.« Das ist ganz im Sinne 
der Philanthropen gesprochen, die überall ein liebevolles. 
Versenken in den kindlichen Geist und in die kindliche 
Eigenart forderten, i) 

Ein kluger Heilpädagog verfährt, wie ein verständiger 
Ingenieur, >der einen verheerenden und reißenden Strom 
in sein Bett leitet und ihn allmählich zwingt, der Mensch- 
heit nützlich zu werden«. Bildlich führt er die heil- 
pädagogischen Bemühungen noch weiter aus: »Anstatt 
dem reißenden Strom einen unbiegsamen Felsen entgegen- 
zusetzen, bedient sich der Ingenieur der biegsamen Weide. 
Sie läßt sich nur bis auf einen gewissen Punkt bean- 
spruchen und gibt allmählich nach; sie sucht alles das 
geschickt abzuwenden, was die Gewalt des Kusses ver- 
mehren und das Wasser aufschwellen kann. Und sa 
kommt sie allmählich soweit, daß sie die Gewalt des- 
selben überwinden, seinen Austritt verhindern, seinen 
Strom mäßigen, seine Richtung ändern kann.« Bannet 
weiß recht wohl, daß eine Neuschöpfung des Charakters 
unmöglich ist, und daß sich die Erziehung mit einer 
Charakterwandlung zufrieden geben muß; denn die In- 
dividulität läßt sich wohl brechen, aber nicht gänzlich 
vernichten. Im übrigen empfiehlt Bonnet noch, eine 
Leidenschaft durch die andere zu vertreiben. Er be- 
findet sich mit diesem Rate in Übereinstimmung mit 
Spinoza, 

Zum Zwecke der rechten Lenkung und Leitung de& 
ZögHngs darf sich die Erziehung nicht mit dem bloßen 
>Verhüten« begnügen wollen. Die Erziehung darf die^ 



^) Die Philanthropen übertrieben freilich oft dieses Prinzip. 
Gegen ihre weichherzige und tändelnde Erziehung schuf Kästner 
das Epigramm: Dem Einde bot die Hand zu meiner Zeit der 
Mann, | da streckte sich das Kind und wuchs zu ihm hinan. | Jetzt 
kauern hin zum lieben Kindlein | die pädagogischen Männlein. | 
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Natur sich nicht selbst Überlassem und sieb bloß auf die 
Fernhaltung schädigender Einflüsse beschränken, -wie 
Rousseau es will. »Denn soll der Verstand zu Notionen 
Yon moralischer Yollkommenheit gelangen, so müssen 
ihn die Umstände yeranlassen, dieselben zu erhalten«; 
auf eine positirre Erzeugung sitüicher Ideen ist hinzu- 
arbeiten. »Unvermerkt« sind dem Kinde eine M^ge 
Ton Pflichten zu übermitteln, ohne daS daböi dei? Er- 
zieher »die Miene eines Lehrers attnimmt«. Diese 
Pflichten müssen in erfüllbar geringer Zahl auftx^ten und 
»aus den nächsten Yerbältnissen hetgel^tet sehic^ Die 
Fabeln Lafontaines werden Mer gute Diensrte l^ten. 

Niemals darf man durch unitötigen Zwang dem Kinde 
die Pflichten rerekehi, man dart nlcsht fortwährend er- 
mahnen und gängeln, das trop ffouvemer stampft ab, 
Omma sponte ßuant^ ahmt m&ientia rebus sagte sehen 
Comenius. Durch vorsicbtigea Leiten, Pütoren und Be- 
hüten müssen die Pflichten allniläiMch in Heisch tmd 
Blut übergehen. Zucht und Lebte müssen zum Zwecke 
ihrer Befestigung jede 6elegenheit ergreifen, Mahlzeit^, 
Spaziergänge usw. 

Je früher der Zögling zur iel6sttäl%en iSrwägung 
seiner Pflichten angeleitet wird^ desto früber wird er 
zum Selbstregiment gelangen. Anregende B6iS|ttele rtm 
Tugenden und Lastern spornen ihn asa Naeheiferung an 
und schrecken ihn vor üblen Handhüngem ab. Dadunob 
wird eine Gewohnheitsnonn ffikr daa is^ätte Hamdeln g^ 
bildet Durch Aussicht aui Lahn und Strafe glaubt 
Bonnet die Pflichterfüllung angenehm zu machen. Wie 
Locke und Basedow will er »die kleine Sigenliebe des 
Schülers durch Lob und €^esdienke erwecke^ die zur 
rediten Zeit auszuteilen sind^ um einen gehörigen £ifer 
für die Pflichten zu erzeugen«. Das ist so zu verstehen, 
daß der Erzieher wohl HÜfe leisten soll zur Erfüllung 
der Pflichten, keineswegs darf er sie aber hinwegeskamo- 



1) et ^ 221.. Aamerk. 1. 
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tieren wollen. Pflicht bleibt Pflicht. Niemals soll man 
Belohnungen als Äquivalent für eine unangenehme 
Pflichterfüllung versprechen oder gewähren. Tielmehr 
soll dem Zöglinge — das ist auch Friedrichs des 
Großen und Loches Ansicht — Beifall und Belohnung 
nur als natürliche Folge der Pflichterfüllung gezeigt 
werden. ^) 

Die Festhaltung und Stetigmachung der durch den 
Verstand erkannten Pflichten geschieht am sichersten 
durch Arbeit, durch Tätigkeit. 2) Die erkannten Grund- 
sätze müssen aus ihrer Abstraktion heraustreten. Des- 
halb wird der Unterricht dahin trachten, daß die Schüler 
wie im Spiel mit Hingabe arbeiten und sich der Tätig- 
keit freuen; er wird alles Lehren bis zu einem Punkte 
führen, wo die bloß empfindende Tätigkeit des Schülers^ 
übergeht in ein selbsttätiges Arbeiten und Gestalten deö 
empfangenen Stoffes. 

Ähnliches hatte Friedrich der Große mit der 
kurzen Erklärung im Sinne: L' komme est ne pour le 
iravail^) Er hat entschieden recht; keine Charakter-^ 
bildung ist ohne Gelegenheit zum Handeln möglich. 
»Denn die Tugend besteht nicht in einer einzigen Tat«,, 
meüit Bormet, »sie bildet sich aus einer Menge Züge. 
Durch Ausübung der Tugend wird der Geschmack an 
ihr erst befestigt. Die Tugend muß zur Fertigkeit, zur 
zweiten Natur werden. Der wahrhaft Tugendhafte muR 
automatisch-instinktiv gut handeln.« *) 

Wenn des Schülers Tätigkeiten geregelt und zur Ord- 
nung und Stetigkeit in ihrer Aufeinanderfolge gewöhnt 
werden, so wächst auch seine Energie in der zweck-^ 
mäßigen Beherrschong des Gedankenlaufs durch deu 



1) Ess, an. §§ 417. 513. 523. Eas, de Ps, eh. 73. 74. 82. 

*) Ess. de Ps. eh. 74. 

8) Oeuvres XXVI, 354: Briefe an Prinz Heinrieh. 

*) Ess, de Ps, eh. 57. 60. 66. Pr. phü. V, 12. 13. Phüa. XÜI. 

FritzBche, Charles Bonnet. 8 
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"Willen mehr und mehr und mit ihr die Kraft der Selbst- 
beherrschung zu sittlichen Zwecken überhaupt. So 
wächst der Mensch allmählich zu einem verständigen^ 
willensfesten Wesen empor. 

Doch es ist auch ein köstlich Ding, daß das Herz 
fest werde. Denn der Charakter bedarf nicht bloß der 
Einsicht in das Kechte und Gute. Zur Einsicht des 
Klugen, der Gründe vernimmt und sich Rechenschaft 
gibt, muß sich das Gemüt mit Wärme und Hingabe ge- 
sellen, um den Verstand zu regieren. 

Das scheint JBoww6^ zu vergessen. Jedoch nicht ganz! 
Er gibt in gewissem Sinne zu, daß der Mensch nicht 
nur den kalten Trieb habe, alles um sich her und sich 
selbst zu erkennen; er gibt zu, daß im Menschen ein 
Drang liege, über das Gegebene hinauszuschreiten, fort- 
zuschreiten zum Vollkommenen ohne Fehl. Und zu 
diesem Vollkommenen will er ja seinen Zögling führen. 
In seiner Selbstvervollkommnung soU der Zögling dem 
erhabensten Vorbilde, Jesu Christo^ dem Fürsten der 
liebe, nacheifern. Diese vorbildliche Liebe ist der warme 
Sonnenschein, der sich auf die rauhen Felsen des ver- 
ständigen Charakters legt und ihn erwärmt >Ein liebe- 
volles Gemüt, wenn seine Liebe wirklich echt ist, kann 
durch nichts überwunden werden«, diese Worte Marc 
Aureis ^)^ der ja Bonnet für so manches Vorbild ist, 
würde er gewiß in betreff der Charakterbildung an- 
erkennen. Einen Charakter, der den Einwirkungen des 
edlen weichen Gemüts in strenger Kälte sich völlig ver- 
schließt, will Bonnet nicht erziehen. Sein Zielbegriff 
der Erziehung, wie er oben gegeben wurde, darf dar- 
um wohl eine Einschränkung erfahren: Bonnet will eine 
bloß vorwiegend verständige Sondernatur heran- 
bilden; gänzliche Lebensvemüchterung liegt ihm fem. 

Suchen wir uns am Schlüsse J5onwefe Hauptgedan- 



^) Mare Aurels Medit, Deutsch von Schneider, Bach XI, 
Kap. 16. 
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ken in kurzem Rückblicke noch einmal gegenwärtig 
zu halten. 

Zweck der Erziehung ist die Glückseligkeit, aber 
nicht materielle, sondern ideelle, psychische Glück- 
seligkeit. In der mit der Tugendübung verbundenen 
inneren Befriedigung soll der Mensch die höchste Glück- 
seligkeit empfinden. Dabei betrachtet Bannet als Ziel 
der erzieherischen Arbeit nicht die Wohlfahrt des 
einzelnen, sondern vielmehr diese nur in ihrer Be- 
ziehung zur Gesamtheit Es ist bei ihm bereits eine 
soziologische Auffassung der Pädagogik zu bemerken* 
Der Mensch ist abhängig von der Umwelt, im engeren 
Sinne von der Gesellschaft Die Wirkung dieser äußeren 
Einflüsse wird befestigt und ergänzt durch Vererbung, 
die sich formal in Anlagen und Kräften und mate- 
rial in Kulturgütern geltend macht Neben dieser 
Bedingtheit besteht die Individualität Der einzelne 
ist ein Wesen mit Selbstbewußtsein und selbständigem 
Lebenszweck. An der Selbständigkeit des Individuums 
nach Wesen und Wert ist festzuhalten. Aber nicht das 
Individuum als solches, sondern nur dasselbe als Glied 
des Ganzen steht im Vordergrunde. Deshalb betont er 
mit Nachdruck die Heranbildung sozialer Tugenden, die 
Ausweitung des Individuums zur sozialen Per- 
sönlichkeit Die Erziehung für die Gesellschaft hat 
erstens eine individuelle Richtung: sie bezweckt 
Zubereitung des Kindes für das Leben in der Gesell- 
schaft; sie hat zweitens eine soziale Richtung: sie 
zielt auf eine intellektuelle und sittliche Hebung der 
Gesellschaft ab. Die Gesellschaft ist der vollkommenste 
Zustand der Menschheit. Deshalb hat die ältere Gene- 
ration die Aufgabe, der jüngeren absichtlich und plan- 
mäßig die Bildung zu vermitteln, die ihrem jeweiligen 
Kulturzustande entspricht Mit dieser Angleichung oder 
Assimilation hat sie zugleich den Antrieb zur fortschrei- 
tenden Weiterbildung einzuimpfen. 

Ist so der BUdungsinhalt material bestimmt, so sieht 

8* 



Digitized by 



Google 



— 116 -^ 

Bonnet doch trotzdem nicht den Zweck des Ilnteiv 
Tichts darin, dem Kinde einen möglichst großen Wissens- 
stoff beizubringen, eine bloße Kenntnisaneignung nütz- 
licher Dinge zu vermitteln» Viehnehr besteht der Haupt- 
sache nach formell die Aufgabe des Unterrichts in einer 
methodischen, auf das individuelle Interesse gegründeten 
Übung der Kräfte und Fähigkeiten des kindlichen Geistes 
isum Zwecke des geistig-sittlichen Wachstums. Er stellt 
Also dgn Unterricht in den Dienst der Charakterbildung. 
Treilich tritt diese Forderung noch unter dem Einflüsse 
eines einseitigen Intellektualismus auf. Trotzdem hält er sich 
frei von allem das Verständnis des Kiades übersteigenden 
ßaisonnieren, stellt aber infolge der Überschätzung der 
intellektuellen Bildung die ethisch-religiöse, und vor allem 
die ästhetische Bildung zurück. Er betont die Berück- 
sichtigung der Natur des Kindes, er dringt auf eine plan- 
mäßige, methodische Einwirkung auf den Geeist des Zög- 
lings von früh auf, weil er die Lehrmethode hochschätzt 
Deshalb bekämpft er auch allen Yerfoalismus, deshalb 
verlangt er, die Charakterbildung auf das innere An- 
schauen und Erfassen sittlicher Ideen zu gründen und 
deren Verwirklichung und Befestigung durch tatsächliche 
Übung innerhalb der kindlichen Lebenssphäre zu er* 
reichen. Die Einimpfung sittlicher Grundsätze hat unter 
Hinweis auf das Göttliche zu geschehen. Denn für die 
stetige Arbeit sittlicher Selbstentscheidung bedürfen wir 
eiuer tiefen und bleibenden Begründung. Sie ist im 
religiösen Bewußtsein zu suchen. In der Beziehung auf 
das Göttliche findet das sittliche Fühlen und Handeln 
seinen Prüfstein. 

Überschaut man diese Grundgedanken von Bormets 
Pädagogik, so erkennt man, daß nicht alles neu und 
originell ist; denn auch von Pädagogen vor Bonnet ist 
Gleiches oder Ähnliches schon gesagt worden. Wenn 
man deshalb seine Ausführungen im einzelnen nicht 
allzuhoch einschätzen will, so bleibt doch eins von Wert: 
der Hauptgedanke, der sich wie ein roter Faden durch 
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seine Darlegungen zieht, den später Herhart selbständig 
aufnahm und in so glücklicher Weise ausbaute: 

Die Voraussetzung einer mechanischen Not- 
wendigkeit der Vorstellungsprozesse und die 
Ansicht, daß daraus auch die Willenstätigkeiten 
als ebenso notwendige Verhältnisse folgen. 

Dieser Hauptgedanke ist eine glückliche 
Grundlage für eine wissenschaftliche Theorie 
der Pädagogik: Die Ethik zeigt ihr das Ziel, 
und die Psychologie lehrt den Mechanismus von 
dessen Verwirklichung. 

Wenn man das ins Auge faßt, kann man Bonnet als 
einen Vorläufer Herbarts betrachten und darf deshalb 
wohl von ihm sagen: Der Mann verdiente es nicht, so 
fiHh der Vergessenheit anheimzufallen. 
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